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Schwanengesang

Das hellgrüne Flimmern erschien aus dem Nichts und materialisierte im schattigen Wald unterhalb Caermardhins. Es besaß annähernd die Form eines etwa drei Meter großen Humanoiden, auch wenn seine Konturen ständig im Fluss waren. Für einen Moment, so schien es, schaute das Wesen am mächtigen, viereckigen Turm empor, der das Zentrum von Merlins Burg bildete. Dann bewegte es sich mit hoher Geschwindigkeit zwischen den Bäumen hindurch den Berg hinauf - und verschwand in Merlins Refugium. Keine noch so ausgeklügelte Sperre des Zauberers hätte es aufzuhalten vermocht.

Denn der Wächter der Schicksalswaage hatte Caermardhin einst erbaut. Und der Neuankömmling war ein Bote des Wächters! Traumhaft sicher huschte er durch die verwinkelt angelegte Burg. Ebenso mühelos drang er in die Regenerationskammer ein, in der Merlin seiner Heilung entgegen dämmerte.


Das helle Summen des Außenbordmotors war weit über den Moray Firth zu hören. Das kleine Boot, das sieh durch die leicht aufgewühlte Wasseroberfläche kämpfte und dabei gelegentlich wie ein flacher Kiesel hüpfte, entwickelte beachtliche Geschwindigkeit. Im Heck des Bootes saß eine junge, hübsche Frau, deren lange, blonde Haare im Fahrtwind wehten. Geübt lenkte sie das Gefährt, das ihr die Universität von Edinburgh bezahlte. Weit draußen konnte sie sogar ein paar Wale blasen sehen.

Das ist wunderbar! Sie liebte diesen Anblick immer wieder. Trotzdem ging ihr momentanes Hauptinteresse wesentlich tiefer. Im wahrsten Sinne des Wortes. Und ungefähr dreihundert Yards, um genau zu sein.

Patricia Geery war also mehr als zufrieden, denn ihre Forschungen machten enorme Fortschritte und die Sonne schien heute Morgen auch. Ihre Laune war sogar so gut, dass sie einen Song ihrer Lieblingsinterpretin Amy MacDonald vor sich hin summte. »This is the life…«

Die 24-Jährige freute sich auf ihren heutigen Tauchgang. Es würde der vorletzte sein. Sie arbeitete momentan an ihrer Doktorarbeit in Biologie und hatte sich das Thema »Der Einfluss des Klimawechsels auf die Nordsee« ausgesucht. In den Tiefen des Moray Firth, dem dreieckigen Meeresarm an der schottischen Nordküste, wollte sie untersuchen, in welchem Umfang der Treibhauseffekt schon heute zu Veränderungen in der Unterwasserwelt führte. Und sie hatte bereits einige besorgniserregende Dinge dokumentiert. Durch das Ausbleiben kalter Winter wanderten immer mehr kleinere Fischarten wie etwa Sardinen aus südlichen Gefilden in die Nordsee. Sogar Tintenfische hatte Patricia Geery aufgespürt und fotografiert, aber auch Quallen, die es bis vor Kurzem hier noch nicht gegeben hatte. Dafür schien zum Beispiel der Bestand an Hummern und Miesmuscheln stetig abzunehmen.

In der Ferne sah Patricia den Hafen von Buckie. Zwei Fischtrawler liefen gerade aus. Möwen umflatterten sie zu Hunderten.

»And you're singing the songs, thinking this is the life…« Die Monsterkrabben fielen Patricia ein. Von denen würde die schottische Nordseeküste wenigstens verschont bleiben, wenn sich das Klima weiter erwärmte. Denn die Polartiere, die aus dem Pazifik stammten und momentan die norwegische Küste hinunter alles kahl fraßen, würden nicht viel weiter südlich kommen. »Nichts, was nur schlechte Seiten hätte.« Das pflegte ihr Dad immer zu sagen. Ob er sie wohl vermisste? »Where you gonna go? Where you gonna sleep tonight?«

Vor Buckie, gut zwei Meilen draußen im Firth, gab es schroffe, steile und unergründlich tief abfallende unterseeische Klippen. Hier, so hoffte sie, würde sie auf weitere, vielleicht sogar dramatische Veränderungen stoßen. Patricia machte den Motor aus, ließ das Boot ausgleiten und warf den Anker ins Wasser. Im Neopren-Anzug steckte sie bereits. Sie schnallte sich die Sauerstoffflaschen auf den Rücken, schlüpfte in die Flossen, setzte sich die Brille auf und hängte die Unterwasserkamera um. Dann ließ sie sich rücklings ins eiskalte Wasser der Nordsee plumpsen. An dieser Stelle war der Firth noch relativ flach. Sie musste eine gute halbe Meile tauchen, bis sich urplötzlich der Abgrund vor ihr auftat.

Patricia schaltete den Scheinwerfer ein, den sie vor der Brust trug, denn die Sicht war nicht besonders gut. Dann arbeitete sie sich vorsichtig nach unten. Sie wusste, dass es gefährlich war, ganz alleine Tauchgänge in dieser Umgebung zu unternehmen. Aber sie war ein Leben lang Einzelgängerin gewesen und gedachte dies auch jetzt und hier nicht zu ändern.

Ein paar Delphine tauchten aus dem Dunkel der See und schossen auf die Frau zu. Patricia erschrak für einen Moment, freute sich dann aber an den munteren Gesellen, die sie zwei Mal umkreisten und schon wieder weg waren.

Schroffe Schründe und Spalten taten sich vor ihr auf. Vorsichtig tauchte sie weiter nach unten. Where you gonna sleep tonight… Warum geht mir das blöde Lied überhaupt nicht mehr aus dem Kopf? Ich… Mensch, spinn ich? Was ist denn das?

Patricia verharrte für einen Moment. Ihr Herz schlug plötzlich hoch oben im Hals. Weit unter ihr drang seltsamer, bläulicher Lichtschein zwischen den Felsen hervor. Er bildete eine kleine Insel von gut zwanzig Yards Durchmesser, aber das konnte täuschen. Auf jeden Fall strahlte das Licht sehr intensiv.

Abstruse Agenten- und Spionagegeschichten schossen ihr durch den Kopf. Steckte dort unten vielleicht ein U-Boot fest? Unsinn!… Oder doch nicht…?

Die junge Frau zögerte gut eine Minute. Dann, nachdem nichts weiter passierte, fasste sie sich ein Herz und tauchte auf das Leuchten zu. Kurz darauf befand sie sich direkt davor. Es strahlte aus einem mächtigen Spalt, einer Art Höhle. Seltsamerweise konnte sie den Ursprung des Leuchtens nicht wahrnehmen, da es um eine Felsenecke herum strahlte.

Patricia spürte Angst. Aber jetzt, wo sie schon einmal hier war, überwog die Neugier bei Weitem. Die junge Frau tauchte in die Höhle hinein. Überall wuchsen bläulich beschienene Muscheln und Algen. Selbst kleine Fische schossen herum. Schädlich kann das Licht also schon mal nicht sein…

Als sie um die Kante bog, bemerkte sie die Quelle des seltsamen Lichts. Ein faustgroßer Stein, der wie ein Diamant aussah! Er lag am Eingang eines weiteren Spalts.

Patricia staunte. Sie war sogar ein wenig ergriffen von der Schönheit des Steins. Des Edelsteins… Er ist sicher viele Millionen Euro wert. Ich bin reich…

Zwei Flossenschläge brachten sie auf den Boden. Sie griff nach dem blau leuchtenden Etwas.

Ein riesiges Maul öffnete sich blitzschnell.

Zähne blitzten auf!

Der mächtige Kopf zuckte auf Patricia zu.

Muräne!

Die junge Frau zuckte erschrocken zurück. Muränen waren sehr selten in der Nordsee. Aber es hatte sie schon immer hier gegeben. Das hatte nichts mit dem Klimawandel zu tun - eher mit Pech. Denn Muränen waren sehr scheu und wichen erstmal aus. Nur, wenn sie keine Chance mehr dazu hatten, griffen sie mit ihrem mächtigen Gebiss an. Und diese Muräne hatte Patricia direkt in ihrer Höhle gestellt!

Das überaus hässliche Biest, dessen Körper gut zwei Meter lang war und zur Hälfte von dem riesigen Maul dominiert wurde, biss zu. Kiefer klappten aufeinander. Zähne bohrten sich durch Neopren und Haut.

Patricia schrie erschrocken auf. Sie war viel zu langsam gewesen, um wirklich wegzukommen. Schmerz, so glühend wie Lava, fuhr durch ihre Schulter und die gesamte linke Körperhälfte. Sie verlor das Mundstück. Millionen von Sauerstoffperlen glitten wie ein Teppich in die Höhe. Gefolgt von einer Wolke Blut.

Instinktiv schlug Patricia nach dem Knochenfisch. Sie traf ihn irgendwo. Die Muräne ließ los und flüchtete seitlich an ihr vorbei. Die junge Frau tastete nach dem Mundstück und bekam es zu fassen. Mit panikartiger Gier biss sie darauf. Normalerweise hätte sie sich jetzt wieder beruhigt. Aber das Blut versetzte sie vollends in Panik. Sie strampelte und drehte sich um sich selber. Wo war oben, wo unten? Sie berührte den blauen Stein, ihr Blut floss darüber.

Bei der ersten Berührung mit dem Lebenssaft flog der Stein in einer grellen Explosion auseinander. Blaue Lichtkaskaden erfüllten die Höhle, ließen es für einen Augenblick unerträglich hell werden. Patricias Knochengerüst wurde als schwarzer Schattenriss sichtbar, weil das Licht alles Organische weg zu brennen schien.

Noch in das blaue Leuchten hinein entstand ein hausgroßes Flimmern in der Hinterwand der Höhle. Es besaß annähernd runde Formen. In diesem gelblich weißen Flimmern, das sofort an Intensität abnahm, erschienen die Konturen einer albtraumhaften Stadt.

Patricias Körper wirbelte, von einer ungeheuren Druckwelle förmlich weggeschossen, in das Flimmern hinein. Ihr Körper überschlug sich viele Male nach allen Seiten, als sei eine Puppe in einen Orkan geraten.

Der fürchterliche Schrei aus ihrem Mund verwehte zwischen den Dimensionen. Eine wabernde, tief schwarze Fläche fing Patricias Körper ein.

Die grellen Lichtkaskaden in der Unterwasserhöhle erloschen. Alles war wieder in tiefer Finsternis. Nur die einsam daliegende Unterwasserkamera kündete noch von dem Drama, das sich hier soeben abgespielt hatte.

Die Wasser der ewigen See hatten ihr Terrain zurück gewonnen.

***

Zamorra saß auf einer Liege am Beckenrand, schlürfte einen Cocktail und ließ sich die wärmende Sonne auf den Bauch scheinen. Seine Blicke schweiften abwechselnd über die grandiose Landschaft des Loiretals, die sich unter einem fast wolkenlosen, tiefblauen Himmel erstreckte und über Nicoles nackten Körper. Der durchschnitt soeben elegant wie ein Seehund die Fluten des Pools.

»Hm, hm«, murmelte der Meister des Übersinnlichen sichtlich angetan und grinste selbstzufrieden. »Diese Kraft, diese Geschmeidigkeit, diese Schönheit. Und das alles gehört auch noch mir.«

Der Kopf seiner Geliebten durchbrach die Wasseroberfläche. Nicole Duval prustete, zog sich am Beckenrand hoch und trocknete sich ab. Dann setzte sie sich neben ihn auf den Rand der Liege und fuhr mit dem Zeigefinger irgendwelche Linien auf seinem Bauch nach. »Du bist fett geworden in letzter Zeit, Chéri«, stellte sie mit einem unschuldigen Lächeln fest. »Wo ist der Sixpack geblieben, den ich an dir immer so geliebt habe? Das ist nicht mehr Waschbrett, sondern Waschbär. Ich glaube, ich sollte dich wieder mehr rannehmen. Das Fett muss weg.« Nicoles Finger wanderte weiter Richtung anatomischer Süden.

Zamorras Grinsen wurde breiter. »Alles ändert sich, nichts bleibt, wie es ist«, sagte er - und sein Grinsen erlosch schlagartig. Mit diesen Worten kam ihm wieder der seltsame Schnitzer in den Sinn, der sinngemäß diese Aussage gemacht hatte. Eine Puppe des Schnitzers hatte Nicole direkt hier am Pool angegriffen und um ein Haar erledigt. Nun, der Schnitzer war tot, aber seine Worte hatten mehr Eindruck auf den Professor gemacht, als er sich eingestehen wollte. War die bestehende Ordnung momentan tatsächlich im Umbruch begriffen? Würde es demnächst einschneidende Veränderungen geben im »Spiel der Großen Mächte«, wie sich der Schnitzer ausgedrückt hatte? Das konnte durchaus sein, denn in der Hölle gärte es momentan gewaltig. Und wenn es tatsächlich stimmte, was würde neu geordnet werden? Die Verhältnisse in der ureigenen Dimension des KAISERS LUZIFER? Oder wesentlich mehr? Auf einer weit übergeordneten Ebene?

»He, Chéri, was ist los? Wohin bist du plötzlich abgedriftet?«

»Was?« Zamorra fand schlagartig wieder in die Gegenwart zurück.

»Du findest mich nicht mehr interessant.« Nicole zog einen Schmollmund und gleichzeitig ihre Hand zurück. »Du hast gerade an eine andere gedacht, gib's ruhig zu.«

»Nein, hab ich nicht.«

»Doch. Ich seh's dir an.« Nicole stand auf und funkelte ihn von oben herab an. Plötzlich lag Spannung in der Luft. »Du liebst mich nicht mehr, weil ich nicht mehr interessant genug für dich bin. Du willst Abwechslung. Männer sind so. Irgendwann braucht ihr doch alle Abwechslung.«

Der Meister des Übersinnlichen richtete seinen Oberkörper auf. Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn. »Sag mal, spinnst du? Was ist denn nun schon wieder in dich gefahren? Ich dachte, wir hätten unsere Beziehung erst neulich geklärt. - Du meinst das ernst, nicht wahr?«

Sie wickelte sich in ein Handtuch. »Von wegen geklärt. Letzte Woche, als wir beim Shoppen in Lyon waren, hab ich genau gesehen, wie du der Verkäuferin hinterher geschaut hast. Dieser zierlichen, schwarzen in der engen Boutique, die dich mit ihren Blicken fast ausgezogen hat. Richtig gierig hast du geschaut. Glaub nur nicht, dass ich das nicht bemerkt hätte. So hast du anderen Frauen früher nie nachgegafft. Die war's doch, an die du gedacht hast.«

»Nachgegafft? Ich fasse es nicht.« Zamorra fühlte Ärger in sich hochsteigen. Mit einem Schlag war die ganze schöne Stimmung kaputt. Was war nur in Nici gefahren?

»Ich bemühe mich und du spielst den großen Macho. Das hab ich nicht nötig«, sagte sie spitz und verschwand im Fitnessstudio.

Zamorra stand auf und wollte hinterher. In diesem Moment erschien Fooly in der Tür. »Traritrara, die Post ist da«, krähte der Jungdrache, mit dem momentan ebenfalls eine Veränderung vorzugehen schien. Laut seinen eigenen Worten war er in ein Stadium eingetreten, das er selbst Trirax nannte und das am ehesten mit einer Art Drachen-Pubertät zu vergleichen war; eine Wachstumsphase, in der Drachen besondere Fähigkeiten entwickelten, wie immer diese dann auch aussehen mochten. Fooly besaß selbst keine richtige Vorstellung davon.

Der kleine Drache watschelte auf den Professor zu und schwenkte einen weißen Briefumschlag. »William ist gerade aushäusig und da dachte ich, bringe eben ich dir die Post, Chef.«

»Leg sie hin. Ich schau sie mir nachher an. Erstmal muss ich etwas anderes erledigen.« Zamorra drückte sich an Fooly vorbei und ging Nicole nach ins Fitnesscenter. Die stand vor dem Punchingball und drosch verbissen auf ihn ein. Eine Viertelstunde lang musste der Professor mit Engelszungen reden, bevor ihn seine Geliebte wieder anstrahlte. »Natürlich hab ich das nicht wirklich ernst gemeint«, flötete sie. »Ich wollte dich nur mal testen.«

Weiber, dachte er mit einem kleinen Anflug von Verbitterung, war aber gleichzeitig gottfroh, dass Nici nicht weiter herumzickte. Arm in Arm gingen sie an den Pool zurück. Fooly war zwar noch da, verschwand aber ohne eine einzige seiner dummen Bemerkungen, als er den »Chef« und »Mademoiselle Nicole« so eng umschlungen sah. Das war mehr als ungewöhnlich. Ob es an der Trirax lag?

Nichts bleibt, wie es ist…

»Da liegt ja ein Brief an dich, Chéri«, sagte Nicole, nahm ihn hoch und betrachtete ihn eingehend.

»Dass es die im Zeitalter der elektronischen Post immer noch gibt«, staunte Zamorra. »Wer hat denn geschrieben?«

Sie schnüffelte kurz daran. »Kein Parfüm. Also wohl nicht von der Schwarzhaarigen aus Lyon.«

»Nici!«

»Jetzt reg dich nicht künstlich auf, Chéri. Nicht mal mehr ein bisschen ärgern darf ich dich. Immer musst du gleich alles so ernst nehmen!«

Der Professor beschloss, sich nicht schon wieder aufzuregen. »Also, wer hat's geschrieben?«

»Steht nicht drauf. Aber die Schweizer sicher nicht. Kommt eher aus Schottland. BUCKIE steht auf dem Stempel. Das ist doch in Schottland?«

»Glaub schon. Irgendwo in den Highlands.« Er trat hinter sie und drückte sie an sich. Mit der Rechten streichelte er ihren Bauch. Nicole schnurrte wie ein Kätzchen. Sie entwand sich ihm trotzdem, öffnete den Brief und setzte sich auf eine Liege. »Hm. Handschriftlich. Die Worte sehen aus, als habe sie der Verfasser in großer Eile niedergeschrieben. Irgendwie fahrig, krummer Zeilenfall.«

»Interessant. Kannst du's lesen, Nici?«

»Seit ich's auf der Baumschule gelernt habe, durchaus. Also, pass auf: Mein lieber Zamorra, wir haben uns jetzt schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Du bist ein viel beschäftigter Mann, ich weiß. Die Schwarzblütigen lassen dir keine Ruhe und sorgen für Vollbeschäftigung samt unbezahlten Überstunden bei dir.«

Nicole blickte auf. »Ha ha«, kommentierte sie.

»Aber du bist einer der wenigen Menschen, denen sowohl Patricia als auch ich selbst vertrauen. Deswegen wende ich mich mit der Bitte um Hilfe an dich. Sicherlich hast du dich schon gefragt, was ich in dieser gottverlassenen - und das ist wörtlich gemeint - Ecke unserer schönen Insel zu suchen habe. Nun, ich bin dort, weil ich mir Sorgen um Patricia mache. Patty ist seit ein paar Tagen verschwunden. Spurlos. Und ich habe den schrecklichen Verdacht, dass sie einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist. Doch lass mich von vorn beginnen. Wie du sicherlich noch weißt, hat Patty ein Biologiestudium begonnen und sich bald auf Meeresbiologie spezialisiert. Nun arbeitet sie bereits an ihrer Doktorarbeit und macht dafür praktische Exkursionen. Vor zwei Wochen brach sie zu einem Tauchgang in den, wie heißt das? Hm, ich glaube, Moray Firth. Ja, der liegt doch da oben. Also in den Moray Firth auf Allein, nur mit ihrem Morris und ihrem Zelt. Du weißt ja, wie unvernünftig die jungen Leute heutzutage sind, mein lieber Zamorra. Sie wissen um die Gefahren und weichen ihnen dennoch nicht aus. Vier Tage lang ging alles gut. Patty rief mich jeden Tag an. Du kennst ja das Verhältnis, das uns seit dem Tod meiner Frau verbindet.«

Nicole blickte erneut hoch. »Kennst du?«

Der Meister des Übersinnlichen atmete tief durch. »Nein. Ich überlege die ganze Zeit, habe aber bisher keinen blassen Schimmer, wer das sein könnte. Lies weiter.«

»Jawohl, Chef. Weiterlesen.« Sie führte kurz die Hand zur Stirn. »Doch dann blieben die Anrufe aus. Zuerst dachte ich mir nicht viel dabei. Patty konnte es ja vergessen haben oder sie hatte einfach keine Zeit gefunden. Aber als sie auch am vierten Tag in Folge nichts von sich hören ließ, machte ich mir ernsthafte Sorgen. Heutzutage ist es nicht gut für ein Mädchen, alleine zu reisen. Na ja, wann war es das schon mal…«

Ich fuhr also hoch an die Küste. Patty hatte mir mitgeteilt, dass sie in einem kleinen Ort namens Laim untergekommen sei, etwa vier Meilen im Landinnern von dem Punkt entfernt, wo der Spey in die Nordsee mündet. Als ich dort hinkam, erlebte ich die erste Überraschung. Die Menschen hier behaupten nämlich steif und fest, Patty sei nie hier gewesen. Auch der Wirt vom »Whalefish Inn«, Cy O'Leary mit Namen, behauptet das, obwohl Patty mir am Handy mehrmals seinen Namen genannt hatte und obwohl ich ihm Fotos von ihr zeigte.

Ich kann mir nicht vorstellen, dass Patty mich angelogen hat und du sicher auch nicht. Du kennst sie ja als grundehrliches Wesen. Lügen würde sie niemals. Außerdem stimmen ihre Angaben ja auch genau.

Womit die Lügen der Leute zusammenhängen, bemerkte ich schon bald und nun wird's ganz besonders interessantfür dich, mein lieber Zamorra. Denn in diesem kleinen Kaff Laim gehen unheimliche Dinge vor. Die Einwohner, die alle unter einer Decke stecken, halten öffentlich nächtliche Versammlungen ab, so eine Art Schwarze Messen. Dabei erscheint der Teufel persönlich und die Bewohner bringen ihm Menschenopfer dar. Mein Gott, ich hab's persönlich gesehen, wie sie ein junges Mädchen geopfert haben! Und dann war da noch dieses urwelthafte Brüllen, das so stark war, dass die Häuser gezittert haben. Schrecklich. Ich selbst habe noch Stunden später gebibbert.

»Zamorra, ich habe zudem etwas nachgeforscht. Seit ich hier oben in Laim bin, sind außer Patty bereits sechs junge Mädchen verschwunden! Niemand scheint das groß zu interessieren. Und dann sind da diese Wesen, die wie aufrecht gehende Drachen aussehen. Sicher Dämonen aus der finstersten Hölle. Ich habe schon mehrere von ihnen gesehen, sie bewegen sich frei zwischen den Dorfbewohnern. Ich habe Angst, große Angst, dass auch Patty zu diesen Opfern gehört hat.«

»Hört sich nicht gut an«, murmelte Zamorra. »Auch wenn ich bei Merlins hohlem Backenzahn noch immer nicht raffe, wer diese Patty ist. Weißt du was? Ich will jetzt nicht mehr warten, bis das Buch zu Ende ist, sondern den Schluss lesen.« Er grinste schräg. »Wer hat denn den Brief unterschrieben?«

»Tja, ein Walter Geery, würde ich sagen. Was meinst du?« Sie hielt ihm den Brief unter die Nase.

»Ja, Walter Geery, würde ich auch sagen. Dumm nur, dass mir der Name ebenfalls nichts sagt. Da macht nichts Klick in meinem Kopf. Das müsste es aber eigentlich, so vertraut, wie er mich anredet. Wir müssten zumindest mal gute Freunde gewesen sein. Hm, seltsam, äußerst seltsam. Lies auch noch den Rest vor. Äh, bitte.«

»Auch wenn ich von der Realität meiner Beobachtungen überzeugt bin, manchmal weiß ich trotzdem nicht mehr so recht, was Traum und was Wirklichkeit ist, mein lieber Zamorra. Aufrecht gehende Drachen, die Speere in den Händen halten? Irgendwie total abgedreht. Glaubst du, dass solche Bilder auch durch Drogen Zustandekommen können? Haben die mir vielleicht etwas ins Bier getan? Nein, irgendwie glaube ich das nicht. Denn gerade vorher hat mich Alice, die Tochter O'Learys, aufgesucht und mir mitgeteilt, dass Patty doch hier in Laim gewesen sei. Das hat mich verständlicherweise in große Aufregung versetzt. Als ich wissen wollte, was mit ihr geschehen ist, hat Alice plötzlich kein Wort mehr gesagt. Wirst du aus so einem Verhalten schlau, Zamorra? Alice weiß irgendwas, macht Andeutungen, kann oder will aber mit der Wahrheit nicht herausrücken. Irgendwie ist sie die Zentralfigur hier. Um sie scheint sich alles zu drehen. Heute Nacht findet wieder eine von ihren Versammlungen statt. Auch dies hat mir Alice unter dem Siegel der tiefsten Verschwiegenheit anvertraut, schon einen Tag früher. Wenn ich nur wüsste, warum sie das tut. Soll ich in eine Falle gelockt werden? Ich denke, das könnten sie einfacher haben. Ich werde also zum ersten Mal zu dieser Schwarzen Messe gehen und versuchen, mehr herauszufinden. Vorher jedoch lasse ich dir noch diese Zeilen zukommen. Ich gebe den Brief in Buckie auf und hoffe, dass er dich so erreicht. Denn in Laim ist niemandem zu trauen. Niemandem, verstehst du. Aber da oben muss aufgeräumt werden. Ich hoffe, dass du mir diesen Freundschaftsdienst erweisen kannst, wenn mir etwas zustoßen sollte. Kümmere dich um die Leute von Laim, Zamorra. Versuche, Pattys Schicksal zu klären und ihr zu helfen, wenn ihr noch zu helfen ist. Und hüte dich vor Alice O'Leary, auch wenn du ein großer Magier bist. Sie ist eine seltsame Person, steckt voller Geheimnisse. In der Hoffnung, dich noch einmal wiederzusehen, verbleibe ich. Möge dir der heilige Sankt Patrick beistehen. Immer dein Walter Geery.«

Nicole legte den Brief auf das Tischchen neben den halb vollen Cocktail, der bereits als Mückenbad diente. »Seltsamer Brief, wirklich. In aller Hast geschrieben und doch lang und ausführlich. Obwohl dieser Geery unter Druck steht und Angst hat, schafft er es trotzdem, einen Witz einzuflechten. Irgendwie passt das nicht zusammen, Chéri. Und dann dieser vertraute Freund, den keiner kennt. Will uns da einer verschaukeln?«

»Vielleicht Fooly. Der hat den Brief gebracht. Sicher mit Lord Zwerg zusammen. Na wartet, ihr kleinen Ungeheuer.« Kurze Zeit später standen Fooly und Rhett vor dem Meister des Übersinnlichen stramm, beteuerten aber glaubhaft, nichts mit dem Brief zu tun zu haben.

Kurze Zeit später rief Inspector Pierre Robin von der Lyoner Mordkommission an und berichtete, dass er einen Mord zu untersuchen habe, der auf das Wirken eines Werwolfs hindeute. Ob Zamorra und Nicole nicht so freundlich wären…

Zamorra war hin- und hergerissen. Der Brief ließ ihn nicht mehr los. »Dann gehe ich alleine nach Lyon und haue dem Werwolf eins auf die Nuss«, bestimmte Nicole. »Und du kannst beruhigt nach Schottland gehen, Chéri. Ist vielleicht ganz gut, dass wir mal was getrennt machen. Damit du hinterher wieder weißt, was du an mir hast.« Sie lächelte honigsüß.

»Ich geb's auf«, seufzte der Meister des Übersinnlichen.

***

Der Steinbruch lag inmitten eines kleinen Wäldchens, das sich einen felsigen Steilhang hochzog. Vom höchsten Punkt aus konnte man über den Spey hinweg auf Laim und die etwa vier Meilen weiter nördlich liegende Moray Firth blicken. Das wunderbare Panorama unter postkartenblauem Himmel interessierte die rund 30 Männer im Alter von 16 bis 72 Jahren allerdings nicht. Seltsam abwesend, mit vor Schweiß glänzenden nackten Oberkörpern und stumpfen Blicken standen sie unter einer Baumgruppe und wirkten fast wie Marionetten, die darauf warteten, dass jemand an ihren Fäden zog.

Ein dumpfer Knall erschütterte die vermeintliche Idylle. Die wenigen Vögel, die hier noch verblieben waren, flogen auf und drehten verängstigt ihre Runden am Himmel. Währenddessen trieb die Explosion eine dicke Rauchwolke aus einem übermannshohen Stollen, der sich bereits tief in die Steilwand des Steinbruchs hineinfraß. Als sich der Rauch verzogen hatte, kam Bewegung in die Männer. Wortlos schlurften sie in den Stollen hinein. Das Dynamit, das sie sonst immer zum Fischen benutzten, hatte wieder ein paar Yards mehr in den Felsen gesprengt. Dass der Stollen, den sie hier bauten, zu einem bestimmten Ziel führte, wussten sie nicht. Es war ihnen auch egal. Sie luden das weg gesprengte Gestein in Eimer und auf eine hölzerne Karre. Drei Männer zogen sie aus dem Stollen, sechs weitere folgten ihnen mit schweren Eimern, während andere sich daran machten, den Stollen mit Holzbalken abzustützen. Die Adern der Steinträger traten dick hervor. Unter Ächzen und Stöhnen zogen und schleppten sie ihre Last durch die pralle Sonne und kippten sie dann einen Hang hinunter zwischen die Bäume. Doch nicht der kleinste Fluch kam über ihre Lippen, obwohl die Anstrengung gewaltig sein musste. Ein kaum Zwanzigjähriger hinkte der Gruppe nach. Auch er schleppte einen Eimer voller Gestein. Plötzlich stolperte er, geriet ins Straucheln und schlug der Länge nach hin. Etwas knackte. Der Unglückliche blieb auf dem Bauch liegen, während langsam Blut unter seinem Kopf hervor floss. Der Mann mit dem leeren Eimer, der ihm bereits wieder entgegenkam, zögerte und blieb dann neben dem Gestürzten stehen.

Aus dem Schatten des Waldes löste sich ein Wesen, das einem Albtraum entsprungen zu sein schien. Es maß weit über zwei Meter, besaß zwei mit Schuppen besetzte Arme und Beine - und den Kopf einer Echse! Ein Zischen und Fauchen löste sich aus den Tiefen der langen, krokodilähnlichen Schnauze. Der Unhold hob die krallenbewehrte Klaue. Die geflochtene Lederpeitsche, die er darin hielt, pfiff durch die Luft. Sie klatschte zielgenau auf den Rücken des zögerlichen Mannes. Er zuckte kurz zusammen. Die Haut sprang auf, Blut lief über seinen Rücken. Mühsam nahm der Alte den Eimer wieder auf. Ohne den Echsenhaften auch nur ein Mal anzublicken, leerte er ihn.

Das Albtraumwesen kniete neben den Gestürzten und leckte das Blut auf, das inzwischen eine große Lache um den Kopf des leise Stöhnenden bildete. Dessen Gliedmaßen zuckten inzwischen unkontrolliert, so, als erleide er gerade einen epileptischen Anfall. Das schien der Echse nicht zu gefallen. Sie knurrte leise, kniete sich auf den Rücken des Gestürzten, umfasste dessen Stirn und brach ihm mit einem Ruck das Genick. Zufrieden leckte die Echse alles Blut weg, das sie bekommen konnte. Dann stemmte der Unheimliche die Leiche in die Höhe und warf sie in hohem Bogen den Hang hinunter. Auf dem Abbruchgeröll blieb sie liegen. Zwei Stunden später war sie darunter verschwunden.

Unermüdlich arbeiteten die Männer weiter. Sie hatten keine Wahl.

***

Judith Warren erwachte. Sie blinzelte in die zum Fenster hereinfallende Sonne. Ein Lächeln legte sich auf ihr Gesicht, dann gähnte sie herzhaft. Erst jetzt bemerkte sie den faustgroßen Stein, der auf ihrer Bettdecke lag. Was war das? Er hatte noch nicht dagelegen, als sie gestern Nacht eingeschlafen war.

Sollte etwa…? Freudige Erregung begann Judith zu packen. Sie ging in reines Glück über, als sich ihre Faust um den Stein schloss. Er fühlte sich seltsam warm an, fast so, als besäße er Adern, durch die frisches, warmes Blut pulsierte.

Mein Fürst, ich danke dir von Herzen. Aber warum gerade ich? Was habe ich an mir, das dir so gefällt? Allein die Tatsache, dass mich noch nie ein Mann berührt hat, kann es nicht sein. Oder? Auf jeden Fall werde ich schon bald für immer bei dir sein. Aber werde ich mich dieser riesigen Ehre als würdig erweisen können? Ja, du bist sicher, dass ich das kann. Denn sonst hättest du eine andere an deine Seite geholt…

Judith warf den Kopf in den Nacken. Stolz und schön sah sie nun aus. Ihre Erregung nahm zu, wurde fiebernd, sie konnte es kaum noch erwarten.

Wann, wann wird es so weit sein? Wann gehe ich in dein Reich ein, Fürst, um dich jeden Tag schauen zu dürfen?

Jedes Mädchen im Dorf würde sie nun beneiden. Lairn hatte demnächst ein neues Fest zu feiern, eine neue Hochzeit. Hoffentlich schon bald. Fast zornig kämpfte Judith gegen das warnende Gefühl an, das weit hinten in ihrem Bewusstsein entstand. Was früher gewesen war, war nun vorbei. Nur das Jetzt zählte noch. Der Fürst. Die Stimmen der Vergangenheit hatten zu schweigen.

Judith hob den seltsamen Stein hoch und betrachtete ihn näher. Er war in Form eines abgrundtief hässlichen Echsenschädels geschliffen, platt gedrückt, von blaugrünen Schuppen überzogen. Gefährliche Hauer ragten über die messerscharfen, schmalen Lefzen. Hätte Judith noch normal denken und fühlen können, hätte sich blankes Entsetzen in ihr breitgemacht beim Anblick dieses Relikts aus eisgrauer Vorzeit. Sie wäre wahrscheinlich wahnsinnig geworden unter dem Einfluss der grausigen Aura, die dieses Etwas verströmte. Doch für Judith bedeutete er die Welt. Sie presste das Götzenbildnis an ihren Mund und sog die gefährliche Strahlung in sich auf.

Judith hängte das Echsenamulett, das an einer dünnen Lederschnur befestigt war, um den Hals. Dann duschte sie und kleidete sich an. Ihre Eltern saßen bereits beim Frühstück. Hoch erhobenen Hauptes trat Judith in das sonnendurchflutete Zimmer. Der Echsenkopf baumelte frei vor ihrer Brust. Herausfordernd blickte sie ihre zwei Altvorderen an.

Die schossen von ihren Stühlen hoch und starrten unverwandt auf Judiths Brust. Dann drehten sie langsam die Köpfe und sahen sich in die Augen. Ein verklärter Glanz legte sich auf ihre Gesichter. Sie kreuzten die Arme vor der Brust und verneigten sich tief vor ihrer Tochter.

»Der erhabene Fürst erweist uns die größte Ehre, die wir uns vorstellen können«, sagte Pete Warren. »Er erhöht uns in den Stand von Schwiegereltern. Lass dir gratulieren, mein liebes Kind.«

Als die Beiden ihre Tochter umarmten, standen Tränen in ihren Augen.

***

Vergangenheit, 2631 v. Chr., schottisches Hochland

Oengus legte den erlegten Hirsch, den er über der Schulter getragen hatte, vorsichtig auf den Boden und duckte sich hinter einen Busch. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete er, was sich ein Stück unter ihm, zwischen hoch aufragenden Felsen, abspielte. Oengus, Sohn des Häuptlings der Drainoch und fast zwei Meter groß, galt als tapferster Kämpfer und geschicktester Jäger seines Stammes. Angst kannte er nicht einmal dann, wenn er einem hoch aufgerichteten, angriffslustigen Schwarzbären gegenüber stand. Doch jetzt spürte er, wie ihn die Furcht mit eiskalten Fingern erfasste und streichelte.

Unheimliche Drachenwesen, Ihre Anzahl betrug die Finger an den Händen von zwei Männern, bewegten sich dort unten zwischen den Steinen. Sie trugen Speere und Peitschen. Mit letzteren schlugen sie auf mehrere Männer ein, die Steine aus einer mächtigen Höhle schleppen mussten. Oengus erkannte Ninian und Graupa, zwei Jäger seines Stammes. Sie waren vor drei Tagen zum Jagdzug aufgebrochen, so wie er auch - und diesen schrecklichen Dämonen dort unten in die Hände gefallen!

Oengus rief in Gedanken die Göttin Pachla an, deren Bild er mit blauer Farbe auf seine mächtige, muskelbepackte Brust gestochen hatte und legte seinen Zeigefinger um Hilfe bittend auf deren Herz, das besonders hervorgehoben war. Er spürte unvermittelt einen warmen Kraftstrom und fühlte sich gleich ein wenig sicherer.

Der Krieger zuckte zusammen, als einer der Dämonen plötzlich den Speer hob und ihn Ninian in den nackten Rücken rammte! Ninian, sein Freund, brach sterbend zusammen. Seine Glieder zuckten noch einen kurzen Moment, dann erschlafften sie. Für einen Moment löste maßlose Wut die Angst in Oengus' Fühlen ab. Denn er wusste nicht einmal, warum das Monster Ninian getötet hatte. Und hätte er es mit Menschen zu tun gehabt, wäre er jetzt wie ein schweres Unwetter zwischen sie gekommen, hätte gebrüllt und sein eisernes Schwert oder seine Streitaxt kreisen lassen, die Mörder zerhackt und den Freund gerächt. So aber rückte er lediglich den metallenen Helm mit dem Nasensteg zurecht, ließ den Hirsch liegen und schaute, dass er mit gezogenem Schwert so schnell wie möglich zum Dorf seines Volkes kam.

Die Drainoch mussten gewarnt werden!

Vier Stunden später stieg Oengus ausgepumpt die sanften Wiesen zum Spaya hinunter, dem Fluss, der ihrer aller Mutter war und ihnen das Leben garantierte. Auf den Wiesen graste friedlich die Rinderherde, die den Drainoch Wohlstand und Macht brachte. Auch ein paar Ziegen, Schafe und Schweine tummelten sich dazwischen. Magoch, der oberste Rinderhüter, der auf seinen Stock gestützt die Wiesen überblickte, winkte Oengus zu. Ganz entgegen seiner sonstigen Gewohnheit winkte der Krieger nicht zurück, sondern eilte zum Dorf hinunter.

Die Drainoch hatten ihre Häuser, dreiundvierzig an der Zahl, ausnahmslos in den Spaya hineingebaut. Die hölzernen Gebäude mit den spitzen Schilfdächern ruhten allesamt auf breiten Plattformen, die wiederum von einer Vielzahl übermannshoher Pfähle getragen wurden. Von Kriegern bewachte Brücken führten zum Land, während an den Häuserpfählen festgemachte Boote im Wasser dümpelten. Zwei Fischerboote, jeweils mit mehreren Männern besetzt, zogen ihre Netze durch den Spaya. Alles wirkte ruhig und friedlich unter dem heute grauen Himmel.

Gartnait mac Dolmech musste helfen! Der Druide würde wissen, was zu tun war. Oengus ging zu dessen Haus. Es lag etwas abseits der anderen. Er eilte, von besorgten Blicken verfolgt, mit mächtigen Schritten auf die Brücke.

Gleich darauf klopfte er an die hölzerne Eingangstür. »Gartnait, öffne mir! Ich muss unbedingt mit dir reden. Bitte. Es ist wichtig.«

Drinnen wurden Geräusche hörbar. Gleich darauf schob sich die Tür einen Spalt nach innen. Das bartlose, von schulterlangen, strohblonden Harren gerahmte Gesicht des Druiden erschien in der Öffnung. Gartnait grinste und seine grünen Augen funkelten vergnügt. »Was willst du dieses Mal, Oengus? Bei dir ist immer alles wichtig und duldet keinen Aufschub. Du bist zu ungeduldig, mein Freund, wenn ich dir das mal sagen darf.«

Oengus hörte diesen nicht ganz ernst gemeinten Vorwurf sicher zum tausendsten Mal aus dem Mund des Druiden. Doch dieses Mal kam kein »Ich werde versuchen, mich zu bessern« als Antwort, sondern nur eine Wiederholung seiner Bitte.

»Hm, scheint wirklich Ernst zu sein«, murmelte Gartnait, und seine Miene verfinsterte sich schlagartig. »Also, komm rein.«

Der Druide gab die Tür frei. Er trug nicht mehr als einen knappen Lendenschurz. Auf dem Lager links der Tür lag die schöne Bridei, die Gartnait erst vor einem guten Jahr zur engsten Gefährtin genommen hatte und zog die Decke aus Schaffell vor ihre nackten Brüste. »Kann das nicht warten?«, schmollte sie. »Du hast mir versprochen, dass wir den ganzen Tag an unserem Nachwuchs arbeiten, mein wildes Rind.«

Mit einer herrischen Geste schickte Gartnait sie nach draußen. »Wenn Männer wichtige Dinge bereden, haben Weiber zu warten. Auch du, Bridei. Wir machen weiter, wenn das hier geklärt ist.«

Wortlos stand Bridei auf, hüllte sich in das Schaffell und verschwand durch die Tür, während sich Gartnait seine weiße, bodenlange Kutte überstreifte, das Zeichen seiner Würde. Er gürtete sich mit einer roten Kordel, an der ein Messer in einer reich verzierten Bronzescheide baumelte. »Also, was ist los, Oengus?«

»Pachla und all die vielen anderen Götter sollen uns beistehen«, keuchte er. »Furchtbare Dämonen sind in unserer Nähe aufgetaucht. Tanaar.«

Gartnait bot dem sichtlich verstörten Krieger einen Krug Bier an. Doch der bevorzugte Met, den eine Sklavin gleich darauf mit niedergeschlagenen Augen in einer mit Griffen versehenen flachen Schüssel servierte. Oengus schüttete das berauschende Göttergetränk, das niemand so gut wie Gartnait zu machen vermochte, schlürfend in sich hinein.

Gartnait blieb ruhig. »Tanaar? Wer oder was soll das sein?«

»Dämonische Drachen, die in grauer Vorzeit unser Volk schon einmal geknechtet haben. Ja, es sind ohne jeden Zweifel Tanaar. Sie sehen genauso aus, wie die alten Geschichten sie beschreiben. Nectu, der große Druide, hat damals gegen den Fürsten der Tanaar, der Lhaxxa-Tok heißt, gekämpft, ihn in einem furchtbaren, drei Tage und drei Nächte währenden Kampf besiegt und ihn schließlich in dessen Welt zurückgedrängt. Mit ihm verschwanden auch die Tanaar.«

»Aha. Diese Drachen kommen also aus einer anderen Welt.«

»Ja, o Druide. So ist es. Und jetzt sind sie wieder hier.«

Gartnait erhob sich und ging einige Schritte hin und her. »Was wollten denn die Tanaar damals von den Drainoch?«

»Uns versklaven und möglichst viele von uns fressen. Das tun sie auch jetzt wieder.« Oengus erzählte, was er gesehen hatte. »Du musst uns unbedingt helfen, Gartnait.«

Der Druide machte ein Zeichen der Zustimmung. »Gut, Oengus, ich kümmere mich um die Sache. Führe mich zum Platz, an dem du die Tanaar gesehen hast. Ich möchte mich mit eigenen Augen davon überzeugen und mit meinen Sinnen erfassen, wie gefährlich sie sind.«

Oengus führte den Druiden zu den Felsen. Gartnait blieb ganz ruhig, als er die Drachenartigen sah. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf sie. »Ja, es sind Dämonen«, sagte er dann, »sie zaubern mit dunklen Kräften. Aber sie sind nicht sehr stark. Wir können sie bekämpfen.«

»Und wie?«

»Das werden wir sehen. Ich werde mir den entsprechenden Zauber zurechtlegen. Lass uns aber zuerst zurück ins Dorf gehen, Oengus.«

Unbehelligt fanden sie den Weg zurück.

***

Gegenwart

Noch am späten Nachmittag ging Zamorra durch die Regenbogenblumen nach Spooky Castle in Schottland, der ursprünglichen Stammburg der Llewellyns, die heute nicht mehr als eine Ruine auf einem mächtigen Felsen war. Er begrüßte den hier spukenden Geist von Sir Henry, stieg in Nebel und Regen über die schmale, kurvenreiche Straße ins Tal ab und reiste von Cluanie aus mit einem Mietwagen weiter nach Norden. Immer unwirtlicher und steiler wurden die Highlands, auch wenn der Regen am frühen Abend nachließ. Zamorra lenkte den Rover über schlaglochartige, unübersichtliche Straßen, manchmal von kreuzenden Bächen und Flüsschen unterspült und zwei Mal sogar von in der Gegend umherziehenden Schafherden blockiert. Bei Inverness überquerte er den Loch Ness und fuhr an der wildromantischen Küste des Moray Firth nach Osten. Längst war das Wetter besser geworden. Nachdem er ausgedehnte Moore, in denen sich der fast volle Mond spiegelte, hinter sich gelassen hatte, tauchten die Lichter von Laim auf. Flache, eng stehende, ineinander verschachtelte Steinhäuser tauchten aus dem Grau der Nacht, die Straßen präsentierten sich menschenleer. Ein paar Lampen warfen Inseln trüben Lichts auf die Straßen. »Für wen?«, murmelte der Meister des Übersinnlichen. Er achtete genau auf Merlins Stern, den er unter seinem Hemd auf der Brust trug. Aber das Amulett zeigte keinerlei schwarzmagische Aktivitäten an.

Rechts tauchte das »Whalefish Inn« auf. Ein Licht an der Hauswand beleuchtete den im Wind schaukelnden Ausleger, der einen blasenden Pottwal und davor ein Walfangboot mit Männern zeigte. Einer stieß dem Wal soeben die Harpune in die Seite. Darunter hing ein handgemaltes Schild mit der Aufschrift »Guest Rooms«.

Zamorra parkte und betrat das Haus, das einen zwar einfachen, aber sauberen Eindruck machte. In der Schankstube saßen noch ein paar ältere Männer, die ihr Gespräch unterbrachen und ihm neugierig entgegen starrten. Hinter der Theke stand ein Mann, dem die Bezeichnung »Fleischberg« eher noch schmeichelte. Er putzte gerade Gläser und schaute dem Professor ebenfalls erwartungsvoll entgegen. Dabei schnaufte er schwer. Ein dicker Film aus Schweiß überzog seine Glatze.

»Sie müssen Mister O'Leary sein«, sagte Zamorra, der vor der Theke stehen geblieben war und freundlich lächelte, auf Schottisch.

»Der bin ich. Ich wüsste allerdings nicht, dass wir schon mal das Vergnügen hatten.«

»Hatten wir auch nicht. Aber Mister Geery hat mir Ihren Namen genannt. Er wohnt doch hier, nicht wahr? Ich bin mit ihm verabredet, müssen Sie wissen.«

O'Leary zögerte einen Moment, fuhr aber fort, die Gläser zu putzen. »Mister Geery, ja. Der wohnt hier. Ist aber im Moment nicht da. Eigentlich ist er bereits gestern weggefahren und bisher nicht wieder zurückgekommen.«

»Wissen Sie, wo er hin ist?«

O'Leary schüttelte den Kopf. Ein paar Schweißtropfen flogen. »Keine Ahnung. Geery hat sich bei mir nicht abgemeldet. Das hat er bisher noch nie gemacht. Ist mir aber auch egal. Er kann tun und lassen, was er will, so lange er nur pünktlich bezahlt.«

»Dann warte ich auf ihn. Kann ich ein Zimmer haben?«

»Kein Problem. Kostet fünf Pfund die Nacht, Frühstück gibt's inklusive.« Er holte einen Schlüssel unter der Theke hervor und schob ihn Zamorra hin. »Die Treppe hoch, Gang entlang, dritte Tür links. Noch ein Bier oder einen Whisky zum Absacken?«

»Gerne. Ich beziehe mein neues Domizil und komm dann nochmals runter. Whisky übrigens. Mindestens doppelt.«

Der Wirt grinste. »Feinschmecker, was? Wir haben auch selbst gebrannten.«

Zamorra grinste zurück, schob zwanzig Pfund über die Theke, nahm den Schlüssel und stieg die handtuchschmale Treppe in den ersten Stock empor. In dem kleinen Flur roch es muffelig. Das Zimmer erwies sich als einfach eingerichtet, aber sauber. Ein Bett, ein Kleiderschrank, eine Waschschüssel auf einem Schemel, ein Stuhl, ein Tisch, ein kleiner Fernseher mit Doppelantenne. Zamorra hatte schon schlechter genächtigt. Auch wenn die gesamte Einrichtung aussah, als ob O'Leary sie in einer Mußestunde selbst zusammengezimmert hätte.

Der Meister des Übersinnlichen packte seine kleine Reisetasche aus. Nachher würde er die Männer im Gastraum noch etwas auszuquetschen versuchen.

Es klopfte.

»Herein.« Zamorra glaubte, der Wirt wolle sich erkundigen, ob alles in Ordnung sei, auch wenn er sich beim besten Willen nicht vorzustellen vermochte, wie der ihm so schnell gefolgt sein könnte. Und das war er auch nicht. Eine junge Frau trat ins Zimmer. Feuerrot wallende, rückenlange Haare rahmten ein Durchschnittsgesicht, ihre leidlich gute Figur steckte in einem rotblau karierten Hemd und Jeans. Am faszinierendsten an ihr waren noch ihre Augen, die in einem leuchtenden Blau strahlten. Die Frau lächelte verlegen und wusste nicht, ob sie vor oder zurückgehen sollte.

»Treten Sie doch näher«, sagte Zamorra freundlich. »Was kann ich für Sie tun, Miss…«

»Oh, Alice, ich bin Alice O'Leary, die Tochter des Wirts«, erwiderte sie. »Danke, ich… entschuldigen Sie meine Neugierde, aber es kommen nicht so oft Leute aus der Stadt hierher.« Sie machte drei Schritte ins Zimmer.

»Soso«, schmunzelte der Meister des Übersinnlichen. »Dann möchten Sie mich also betrachten wie ein seltenes Tier im Zoo. Kein Problem. Setzen Sie sich und schauen Sie. Ich nehme auch keinen Eintritt.« Das joviale Benehmen täuschte. Zamorra war angespannt und vorsichtig. Viel schneller als erwartet machte er die Bekanntschaft der geheimnisvollen Alice, die, wie er fand, so geheimnisvoll gar nicht aussah. Und Merlins Stern blieb ebenfalls kalt. Sie hatte also nichts Dämonisches an sich.

»Nein, ich… Entschuldigung, so habe ich das nicht gemeint, Mister…«

»Zamorra.«

»Oh, ja, Zamorra.« Alice war rot angelaufen. »Wissen Sie, nun, es… es ist oft langweilig hier oben und ich unterhalte mich doch so gerne. Da nutze ich jede Gelegenheit, um mit unseren Gästen zu reden.«

»Setzen Sie sich doch, Alice.«

Sie setzte sich tatsächlich auf den Stuhl, aufrecht, die Hände züchtig im Schoß gefaltet.

»Woher wissen Sie denn, dass ich aus der Stadt komme?« Zamorra räumte seine drei Ersatzhemden in den Schrank.

»Ach, das sehe ich auf den ersten Blick. Die Menschen hier sind ganz anders angezogen.« Traurig blickte sie an sich hinunter. »Sie hingegen… Woher kommen Sie, Mister Zamorra? Aberdeen, Dundee, Edinburgh, Glasgow? Oder aus England? Ach, entschuldigen Sie bitte, das geht mich ja eigentlich gar nichts an.«

Zamorra lächelte. »Sie dürfen mich fragen, was Sie wollen. Na ja, ich komme von noch weiter her. Frankreich, wissen Sie. Hm, ich kann mir vorstellen, dass Sie sich mit Patty und Walter Geery auch ganz toll unterhalten haben.«

Ein Lächeln schlich sich in ihr Gesicht. »Sie kennen die beiden?«

»Anscheinend ja.«

»Ach so, ja, sonst hätten Sie ja nicht nach ihnen gefragt. Mit Patty habe ich mich tatsächlich toll unterhalten, wir waren sogar schon so etwas wie Freundinnen. Ihr Vater hingegen war etwas komisch im Kopf, ich meine…«

Zamorra lachte herzlich. »Ja, ich versteh schon, was Sie meinen. Der gute Walter ist nicht immer ganz einfach.«

»Kann man so sagen. Ja.«

»Wo ist er denn?«

»Keine Ahnung.«

»Er hat mir geschrieben, dass irgendetwas mit Patty passiert sei.«

Sein Gegenüber zögerte. »Sind Sie deswegen hier, Mister Zamorra? Nun, das stimmt nicht. Aber das habe ich Mister Geery auch schon gesagt. Er wollte es aber nicht glauben. Patty hat sich einfach von hier verabschiedet und ist weiter gezogen. Wissen Sie, sie macht meereskundliche Studien in der Moray Firth.« Alice seufzte und kreuzte die Hände vor ihren kleinen, festen Brüsten.

»Ach so. Aber wieso hat sie sich dann nicht mehr bei ihm…«

Alice sprang wie von der Tarantel gestochen vom Stuhl hoch. Ehe Zamorra es sich versah, hing sie an seinem Hals. Mehr unbewusst spürte er ihren warmen Körper und roch den erregenden Duft, der aus ihren Haaren stieg.

Zamorra versteifte. Mist! Er hatte sich einlullen lassen! Nicht einen Moment glaubte er, es mit einer Nymphomanin zu tun zu haben. Was hatte Alice vor?

Er versuchte sie von sich zu stoßen. Es gelang ihm nicht. So packte er ihre Haare und zog ruckartig den Kopf nach hinten. Zamorra starrte in die grell aufblitzenden Augen des Mädchens. Im selben Moment glaubte er, in einem Abgrund zu versinken.

***

Gryf ap Llandrysgryf grinste still vor sich hin. Der jung wirkende Mann stand auf einem der zahlreichen grünen Hügel Angleseys und blickte auf die Megalithenanlage von Bryn Celli Ddu. Ein paar Touristen standen um den ausgehöhlten Hügel herum. Ein hübsches, junges Mädchen, das er mit Wohlgefallen betrachtete und mit dem er heute Nacht - hoffentlich - noch ein kleines Abenteuer haben würde, betrat durch das mächtige Steintor das Innere der Anlage. Sie würde gleich den über drei Meter hohen Menhir bestaunen, der den Mittelpunkt der Höhle bildete, aber sie würde nicht viel mit ihm anfangen können. Eigentlich gar nichts. Für sie war er ein toter Stein. Schön behauen, mächtig, vielleicht würde sie dabei sogar verschämt an einen Phallus denken. Für Gryf hingegen war der Ort voller lebendiger Erinnerungen und die Bilder standen mit einem Mal wieder so plastisch vor seinen Augen, als hätten sich die Ereignisse erst gestern abgespielt. Er hörte aufrührerische Reden voller Hass, das Klirren von Rüstungen, Schlachtenlärm, Todesschreie. Er sah römische Armeen marschieren, die fanatischen Gesichter siegessicherer britischer Krieger und sich selbst, wie er sie eindringlich vor den Römern warnte. Aber sie hörten nicht auf ihn, da sie achtfache Überzahl besaßen - und rannten in den Tod. Ja, so war das damals gewesen…

Gryf strich sich unwillkürlich durch das wirre, blonde Kurzhaar. Einst, als die Insel noch den Druiden gehörte, war Bryn Celli Ddu eines ihrer größten Heiligtümer gewesen. Von hier aus hatten die Druiden, zu denen auch er sich gezählt hatte, die Briten zum Widerstand gegen die Römer aufgerufen. Doch der römische Statthalter Gaius Suetonius Paulinus war energisch gegen die Aufständischen vorgegangen und im Jahre 61 nach Christus bei Atherstone mit rund 10 000 Soldaten auf 80 000 zu allem entschlossene britische Kämpfer unter der Führung Boudiccas getroffen. Doch Gryfs Warnungen hatten sich damals auf schreckliche Weise bewahrheitet. Die Disziplin der Römer und deren überlegene Waffen hatten ausgereicht, um die keilförmig anstürmenden Briten im Nahkampf zu besiegen. Danach war es zu einem Gemetzel an Kindern und Frauen gekommen, so dass an diesen zwei unglückseligen Tagen über 150 000 Briten und nur 400 Römer ihr Leben gelassen hatten. Auch Gryf war kurzzeitig freiwillig in die Gefangenschaft der Römer gegangen, die ihn aber nicht halten konnten. Per zeitlosem Sprung hatte er sich aus der stinkenden Gefängniszelle befreit, nachdem er Mona, der wunderschönen Druidin, der damals sein Herz gehört hatte, nicht mehr hatte helfen können. In seinen Armen war sie gestorben und ihre Seele nach Avalon gegangen.

Gryf seufzte erneut. Manchmal, wenn er Zeit hatte, wanderte er über die Insel, auf der er seit Ewigkeiten wohnte und schwelgte dabei in Erinnerungen. Er liebte das. In den über 8000 Jahren seines Lebens hatten sich eine Menge davon angesammelt, gute wie schlechte, aber keine davon war verloren gegangen. Das magische Gedächtnis des Silbermonddruiden speicherte selbst die kleinste davon auf ewige Zeiten. So wusste er genau, dass er bereits mit 162.789 Frauen und Mädchen geschlafen hatte und die Kleine dort unten, die soeben wieder ins Freie trat, die Nummer 162 790 werden würde. Ja, es hatte Zeiten gegeben, da waren 160, 170 Mädchen im Jahr normal gewesen, dann wieder hatte er sich mit zweien oder dreien begnügt. Je nach dem, was sich gerade so ergab. Selbst Beziehungen über viele Jahre hinweg hatte er gehabt; nicht viele zwar, aber immer wieder hatte es weibliche Wesen gegeben, die ihn über alle Maßen faszinierten und an sich banden. Wie Mona, die Druidin. Ein bisschen ähnelte die Kleine dort unten ihr sogar.

Er machte sich in (abgekürzt) Lianfair, dem Ort mit dem längsten Namen der Welt, wo die schwedische Touristengruppe wohnte, an Sylvia heran und eroberte ihr Herz im Flug. Sie liebten sich an einem kleinen Bach in einem Gestrüpp aus weißen Haselbüschen. Während sie leise stöhnten, gurgelte ein Strudel nebenan im Bach und Gryf konnte über Sylvias blonden Haarschopf hinweg die Türme der Kirchen St. Tysilio und St. Mary sehen. Auf letzterer saß ein Storchenpärchen.

Hoffentlich ist das kein schlechtes Omen, dachte der Silbermonddruide amüsiert. Da Sylvia neben ihren körperlichen Qualitäten nicht viel zu bieten hatte, zog Gryf noch in der Nacht weiter. Seine Hütte stand im Norden der Insel, nicht weit von Lianfair, einsam zwischen sanften Hügeln. Normale Menschen konnten sie weder sehen geschweige denn erreichen, da sie magisch abgesichert war. Auch der Telefonanschluss, den die Hütte besaß, ließ sich in keinem Telefonbuch finden, da er ebenfalls magischer Natur war.

Dieses Telefon nun klingelte just in dem Moment, als Gryf sein Zuhause betrat. Durch die Fenster sah er die Sonne über den Horizont steigen und eine Landschaft, die sich in sanftem, orangerotem Licht badete. Er nahm den Hörer des altmodisch wirkenden Geräts ab. »Wer stört?«, fragte er und grinste breit. Schließlich war klar, dass es sich nur um einen seiner magisch kundigen Freunde handeln konnte. Niemand anderer konnte diese Nummer wählen.

»Egal, auf wem du gerade liegst, mein Lieber, mach fertig, steig runter und zieh dich schnellstens an«, schallte eine weibliche Stimme aus dem Hörer. »Es gibt was Dringendes zu tun.«

»Fräulein Duval? Sind Sie's?« Sein jungenhaftes Grinsen verstärkte sich noch.

Nicole lachte. »Du, darf ich Sie zu dir sagen? Schön, dass du mich so schnell erkennst. Bist du gerade abkömmlich, Gryf?«

»Kommt drauf an. Ist Zamorra gerade unpässlich und du brauchst mich als Ersatzliebhaber?«

»Keine Ahnung, ob Zamorra gerade unpässlich ist«, kam es etwas schnippisch zurück. »Auf jeden Fall scheint er in den Wechseljahren zu sein.«

»Ach ja?«

»Ja, er wechselt neuerdings seine Freundinnen fast täglich.«

Der Druide gähnte. »Der Witz hat einen noch längeren Bart als Merlin. Kennst du nicht irgendeinen neuen?«

»Nicht alles, was wie ein Witz klingt, ist auch einer.«

Gryf runzelte die Stirn. »Mir scheint gar, du meinst das im Ernst?«

»Vielleicht.«

»Was, dein Chéri soll Freundinnen haben? Der, der wie Pech und Schwefel an dir klebt? He, das war jetzt wirklich ein guter Witz.«

»Lassen wir's.«

»Was ist das für ein Unterton in deiner Stimme? Du meinst das wirklich im Ernst. Tsts. Nimm einen gut gemeinten Ratschlag von einem Mann mit über achttausendjähriger Erfahrung an, Nicole. Geh beim Baden am Pool öfters mal unter den Sonnenschirm und bleib nicht so lange in der prallen Sonne. Zamorra und Freundinnen - das wäre das gleiche, wie wenn ich plötzlich keine mehr hätte.«

»Ist ja gut. Dreh einfach den Saft ab, du Superdruide. Irgendwie werde ich über deine Beleidigungen schon hinweg kommen. Eigentlich wollte ich dich um Hilfe bitten.«

»Stets zu Diensten.«

»Also pass auf: Ich bin hier gerade in Lyon und jage einen Vampir.«

»Aha. Bin schon bei dir. Moment.« Gryfs eine Leidenschaft waren junge Mädchen. Seine andere das Pfählen von Vampiren. Er hasste die Blutsauger bis auf den Grund seiner Seele und hämmerte ihnen das untote Leben aus dem Leib, wo immer er die Gelegenheit dazu hatte.

»Stopp! Lass mich erst ausreden. Zamorra ist momentan in Schottland, weil dort angeblich irgendwelche Drachen aufgetaucht sind. Ich habe herausgefunden, dass diese Drachen von einer Vampirsippe gelenkt werden, die mit meinem Vampir hier in Lyon in enger Verbindung steht. Die wollen Zamorra eine Falle stellen, Gryf, verstehst du? Aber ich kann ihn momentan nicht erreichen und weiß nicht, was mit ihm los ist. Vielleicht könntest du da mal nach dem Rechten schauen?«

»Logisch. Und dabei werde ich diese ganze verdammte Vampirbrut ausrotten, die dort ihr Unwesen treibt.« Seine Mundwinkel verzerrten sich. »Wo sollte Zamorra denn sein?«

»In Laim.«

»Kenne ich nicht. Wo ist das?«

»Am Moray Firth, in den Highlands.«

»Ah ja, mal was Neues. Da oben war ich noch nie. Also gut. Ist aber ohnehin egal, da ich mich ja nur auf ihn konzentrieren muss.« Gryfs Grinsen kehrte zurück. »Ich leg jetzt auf, Nicole und melde mich wieder, wenn ich deinen Chéri aus der Scheiße rausgehauen hab. Solltest du ihn nicht mehr zurückhaben wollen, sag's lieber gleich. Dann verkaufe ich ihn nämlich auf dem Sklavenmarkt.«

»Wenn du genug für ihn bekommst, will ich die Hälfte davon.« Es knackte in der Leitung. Dann tutete es.

Gryf schüttelte den Kopf. Was war nur in Nicole gefahren? Er konnte es nicht fassen. Zamorra sollte andere Frauen haben? Einen blühenderen Unsinn hatte er noch niemals gehört. Das konnte sie doch nicht wirklich ernsthaft glauben.

Der Druide konzentrierte sich auf Zamorra und machte einen kleinen Schritt nach vorne - direkt in den zeitlosen Sprung. Im selben Moment materialisierte er in einem Zimmer, das zum größten Teil mit Holz eingerichtet war. In der Mitte stand ein breites Bett mit altmodisch verschnörkelten Gittern am Fuß- und Kopfende.

Auf dem Bett lag Zamorra und starrte an die Decke. Daneben saß eine nackte Frau in äußerst verführerischer Pose. Ein durchschnittlich aussehendes Gesicht schaute mit laszivem Blick über die angezogenen Beine hinweg, die von zwei Armen umschlungen wurden. Langes, feuerrotes Haar umfloss Gesicht und Knie.

»Hallo Gryf«, sagte die Frau.

Gefahr!, schoss es durch seinen Kopf. Erneut versuchte er in den zeitlosen Sprung zu gehen. Er konnte nicht einmal mehr den Fuß bewegen. Grell blitzte es vor seinen Augen auf.

Dann war da nichts mehr.

***

Vergangenheit

Gartnait, der Druide, berief eine große Versammlung ein, an der alle erwachsenen Drainoch, auch die Frauen, teilnehmen mussten. Er berichtete von der Rückkehr der Tanaar und ordnete an, dass sich die Drainoch in den nächsten Wochen nicht mehr über die Rinderwiesen hinaus vom Dorf entfernen dürften. So lange, bis er die Gefahr gebannt habe.

Die Menschen jubelten ihm zu, obwohl ihnen bang im Herzen war. Sie fürchteten die Dämonischen über alles, hatten aber großes Vertrauen in Gartnait, in dem sie den neuen Nectu sahen. Denn der Druide war sicher, die Tanaar besiegen zu können. Zuerst musste er aber wissen, was sie eigentlich hier wollten.

Einen Tag lang dauerte es. Dann wusste Gartnait durch Zuhilfenahme seiner Druidenkräfte, dass die von den Tanaar gefangenen Menschen eine Höhle gar nicht so weit im Inneren des Berges vergrößern mussten. Er lokalisierte außerdem ein Dimensionstor auf dem Meeresgrund, durch das die Echsen Massen leuchtender Steine aus ihrer Heimat auf die Erde transportierten. Sie wurden in der Höhle gelagert, in der die Menschen schufteten. Zu was das alles gut sein sollte, bekam Gartnait allerdings nicht heraus.

»Wir werden einen von ihnen fangen«, sagte er deshalb zu Oengus.

»Einen Tanaar fangen? Bist du sicher, Druide? Er könnte uns mit seinen finsteren Kräften zerschmettern.«

»Gehörst du etwa zu denen, die mir nicht vertrauen, Oengus? Das würde mich erstaunen.«

Der Krieger senkte den Kopf. »Ich vertraue deinen Kräften, o Druide«, murmelte er dann. Ruckartig erhob er das Haupt wieder. »Also, fangen wir einen. Wann ziehen wir los?«

Sie verloren keine Zeit. Tagelang streiften sie in der Nähe der Felsen umher, bis ihnen das Glück hold war. Ein einzelner Tanaar löste sich von einer Fanggruppe, die immer neue menschliche Sklaven anschleppte und ging in die Wälder hinein. Gartnait, jetzt in praktisches Jagdleder gekleidet, folgte ihm. Oengus hielt sich ein Stück hinter ihm, weil der Druide es so wollte. Es galt, ein paar Geheimnisse zu wahren, die nicht jeder Drainoch mitbekommen sollte, auch Oengus nicht.

Gartnait schaffte es spielend, sich so abzuschirmen, dass das Opfer ihn nicht bemerkte. Der Tanaar schien ohnehin nicht mit Gefahr zu rechnen, denn er benahm sich, als sei er unangreifbar. Der Druide huschte durch die Bäume und überholte die Echse seitlich. Als sie vor einem Busch stand, tauchte er unvermittelt vor ihr auf.

Der Tanaar, der das siegessichere Grinsen in dem menschlichen Gesicht nicht als solches erkennen konnte, prallte zurück. Ein pfeifendes Geräusch kam aus der langen Schnauze. Blitzschnell riss er den Speer hoch. Doch Gartnait war flinker. Aus dem Runenknochen in seiner Hand löste sich ein gelber Blitz. Die Energie umfloss den Kopf des Tanaar und ließ die Echse erschlaffen. Die Augen wurden starr, der Speer sank zu Boden. Gleich darauf brach auch die Echse zusammen.

»Los, leg ihm die Schnüre an«, befahl Gartnait dem Krieger, der hinter ihm aus den Büschen keuchte. Gleich darauf war der Tanaar in Fesseln geschlagen.

Der Druide zog einen doppelten magischen Kreis um den Dämonischen und füllte ihn mit einigen Zeichen, die er sorgfältig malte. »Die Zeichen der Götter sorgen dafür, dass er seine finsteren Zauberkräfte nicht mehr anwenden kann«, kommentierte er sein Tun. Oengus nickte erleichtert.

Aus einem Beutel, den er am Gürtel trug, nahm der Druide ein Pulver, das er aus Misteln und anderen heiligen Pflanzen hergestellt hatte. Was sonst noch darin war, blieb sein großes Geheimnis. »Wenn wir den Tanaar mit diesem Zauberpulver bestäuben, wird er gezwungen sein, uns unsere Fragen wahrheitsgemäß zu beantworten.«

»Wie soll das gehen, o Druide? Wir werden ihn nicht verstehen können.«

Gartnait grinste schelmisch. »Ich schon. Denn ich kann zaubern. Hast du das schon wieder vergessen?«

»Äh, nein.« Oengus senkte beschämt die Augen. Warum nur zweifelte er ständig an dem Druiden?

Gartnait wartete, bis der Tanaar erwachte. Dann blies er ihm das Pulver um den Kopf. Es legte sich auf die Schuppenhaut und drang ein. In Sekundenbruchteilen war es im Körper verschwunden!

Der Druide legte seine Finger seitlich an den Kopf des Tanaar. Der telepathische Kontakt kam ohne Probleme zustande. Da sie nicht anders konnte, beantwortete die Echse wahrheitsgemäß alle Fragen, die Gartnait an sie hatte. Erst als der Druide sicher war, nichts mehr aus ihr herausquetschen zu können, zog er sich wieder zurück.

»Konntest du etwas erfahren, o Druide?«

Gartnait ließ, als Zeichen der Zustimmung, den erhobenen Zeigefinger kreisen. »Ich werde es dir erzählen. Aber zuerst handle nach dem Gesetz der Drainoch.«

Das Gesetz der Drainoch war ein grausames Gesetz. Es besagte, dass jeder Feind, der nutzlos geworden war, zu töten sei. Nach diesem Gesetz handelten sie alle. Männer, Frauen, sogar Kinder. Oengus zog die Streitaxt aus dem Gürtel und fuhr mit zwei Fingern über die Schneide. Der Tanaar schien zu wissen, was ihm blühte, denn seine schwarzen Pupillen weiteten sich. Schrill pfeifend ließ er seinen mächtigen Schwanz peitschen. Als er versuchte, sich aus dem Kreis zu schnellen, prallte er gegen ein unsichtbares Hindernis und fiel zurück. Unter Schock blieb der Gefangene liegen.

Der Krieger machte kurzen Prozess. Er trat neben den Dämonischen, vor dem er plötzlich alle Angst verloren hatte. Ein gezielter Axthieb trennte dessen Kopf vom Rumpf. Es ging leichter als gedacht, denn die Axt schnitt wie in Butter.

»Was hast du nun erfahren, o Druide?«

***

Gegenwart

Bilder von großer Intensität entstanden in Zamorras Geist. Sie waren unzusammenhängend, lediglich Spotlights, die ihm im Zeitraffer ein bestimmtes Geschehen vermitteln sollten. Die bizarre Silhouette einer albtraumhaften Stadt an einem grünlich schimmernden Meer tauchte vor ihm auf. Am Himmel zogen mächtige, dunkle Wolkenformationen entlang, die immer wieder aufrissen und den Blick auf eine hellgrüne Sonne freigaben. Sie sandte grelles Licht auf die fremde Welt. Echsenköpfige bevölkerten die Straßen und Brücken der bis zum Horizont reichenden Stadt zu Millionen. Ohne dass ihm klar war, woher dieses Wissen kam, kannte Zamorra ihren Namen: Sh'hu Naar.

Szenenwechsel: Über der Stadt hing plötzlich ein riesiger Kristall von leuchtend blauer Farbe im dunklen Himmel.

Ein Dhyarra?

Wie eine Welle breitete sich ein zartblaues Feld nach unten aus, hüllte die Stadt ein und tötete innerhalb von Sekundenbruchteilen alle Echsenköpfigen. Sie sanken auf den Straßen nieder oder lösten sich einfach auf. Nur wenige überlebten.

Szenenwechsel: Zamorra sah ein riesiges Untier inmitten Sh'hu Naars. Es erhob sich aus dem Meer, war schätzungsweise zehn Meter groß, eine Kreuzung aus Mensch und Echse. Wasser floss in Strömen von seinen blaugrünen Schuppen. Der Gigant, aus dessen Lefzen vier elefantenhafte Reißzähne ragten, hielt ein paar schrecklich brüllende Menschen mit panisch aufgerissenen Augen umklammert, hob sie hoch und biss ihnen den Kopf ab! Blut spritzte und lief an den mächtigen Zähnen hinab, während die Menschentorsi kurz nach den Köpfen im Rachen verschwanden. Der Name des Dämons lautete Lhaxxa-Tok.

Szenenwechsel: Männer in altertümlicher Kleidung schufteten in einem natürlichen Steinbruch in der Nähe eines großen Flusses. Auf hölzernen Karren zogen sie Gestein aus einem StolIen und kippten es einen Hang hinunter. Echsenwesen, die dem riesigen Menschenfresser aufs Haar glichen, trieben sie mit Speeren und Knüppeln zur Eile an. Die Echsenhaften nannten sich Tanaar, bei den Menschen handelte es sich um Pikten.

Szenenwechsel: Ein piktischer Druide, der Zamorra seltsam bekannt vorkam, hielt stolz eine goldene Sichel in den Händen. Er starrte in die wallende Schwärze, in der Lhaxxa-Toks Körper schwebte. Ein zartblauer Schein umgab die Schwärze, die Schwarze Gruft hieß und sich inmitten Sh'hu Naars befinden musste. Der Druide musterte den mächtigen Krieger mit dem rot befederten Helm und dem Brustharnisch neben sich. Dann stieß er die Sichel in die Schwärze. Sie nickten sich zu, drehten sich um und gingen.

Damit erloschen die Visionen.

Verwirrt sah Zamorra sich um. Er lag auf dem Bett in seinem Zimmer in Laim und war wieder alleine. Von Alice war nichts mehr zu sehen. Auch nicht, als er zur Tür stürzte und auf den Gang hinausschaute. Ein kurzer Blick auf seine Armbanduhr zeigte ihm, dass nur ein paar Minuten vergangen waren.

»Was war denn das gerade?«, murmelte er und setzte sich auf den Stuhl, der noch Alices Körperwärme gespeichert hatte. Der Meister des Übersinnlichen musste sich erst wieder fangen. Er nahm Merlins Stern in die Rechte und betrachtete ihn von allen Seiten. »Soll ich dir mal was verraten, Blechscheibe? Mama hat immer gesagt, dass niemand mich hypnotisieren kann, weil ein Mentalblock das verhindert. Gerade eben bin ich aber hypnotisiert worden. Auf anderem Wege kann ich diese Visionen gar nicht empfangen haben. Was geht hier vor? Wer zum Rofocale ist diese Alice, dass sie mich einfach so hypnotisieren kann? Los, sag's mir.«

Zamorra sprach nicht die magische Scheibe an, die Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, sondern das Amulettbewusstsein Taran, das sich im Laufe der Zeit gebildet hatte und nach längerer Abwesenheit nun wieder in den unergründlichen Tiefen dieser machtvollen Waffe hauste. Hatte Taran, als er erwacht war, Zamorra hin und wieder noch geantwortet, tat er dies seit seiner Rückkehr nicht mehr. So auch jetzt nicht.

»Du sagst mir's also nicht. Auch gut. Ich hab nichts anderes erwartet. Eine Dämonin, oder sonst wie schwarzmagisch angehaucht kann Alice ja wohl nicht sein, sonst hättest du mir das angezeigt oder sie gleich angegriffen, nicht wahr?« Er hielt das Amulett am ausgestreckten Arm vor sein Gesicht und kniff die Augen zusammen. »Nicht wahr?«

Diese Frage hatte durchaus ihre Berechtigung, denn mit Tarans Rückkehr war das Amulett erneut unberechenbar geworden. Es konnte durchaus vorkommen, dass es einfach nicht reagierte, wenn es hätte reagieren müssen. Das Amulettbewusstsein verhinderte es. Warum das einmal geschah und einmal nicht, darüber tappte Zamorra allerdings nach wie vor völlig im Dunkeln.

Draußen war es jetzt bereits völlig dunkel. Der Professor erhob sich und ging nach unten in die Gaststube. Dumpfer Qualm schlug ihm entgegen. Die Männer saßen noch immer hier. Sie wandten sich ab und so besetzte er eben einen eigenen Tisch. Er bestellte sich gleich einen dreistöckigen Whisky bei O'Leary. Als er einschenkte, trat eine junge, rothaarige Frau aus der Tür hinter der Theke.

Alice!

Zamorra versteifte unwillkürlich. Sie musterte ihn kurz, wenig neugierig, eher gleichgültig und wandte sich dann an den Wirt: »Ich gehe nochmals kurz weg, Paps, die Reusen unten am Fluss kontrollieren. In einer halben Stunde bin ich wieder da.«

Der Dicke nickte. »Alles klar, Tochter. Bin gespannt, ob was drin ist. Dann setzen wir morgen Fish'n'Chips auf die Speisekarte.«

Sie verschwand, bevor Zamorra sie ansprechen konnte. Na warte. Wir werden uns schon noch näher bekannt machen…

Zamorra leerte seinen Whisky. Er schmeckte sehr gut. Mit einem Schlag fühlte er sich allerdings etwas komisch. Die zehn Männer am Tisch da drüben, waren das vorher nicht nur fünf gewesen? Und warum blähten sie sich so komisch auf und gingen dann wieder zusammen? Warum hörte er die Geräusche um sich herum plötzlich dumpf, verzerrt und um die Hälfte langsamer?

Er schüttelte den Kopf. Das verdammte Biest hat mir etwas in den Whisky geschüttet… Zamorra blieb ruhig sitzen. Er wusste, dass diese Auswirkungen gleich wieder vorbeigehen würden. Das Wasser aus der Quelle des Lebens, das in seinen Adern kreiste, neutralisierte jede Art von Gift. Er war zwar umzubringen, nicht aber auf diese Weise!

Eigentlich könnte ich mal schauen, was sie mit mir vorhaben… Tatsächlich ließ die Wirkung umgehend nach. Der Professor sah wieder klar, beschloss aber, seine Idee in die Tat umzusetzen. Er krampfte seine Hand um das Whiskyglas, erhob sich halb, ächzte, verdrehte die Augen und ließ das Glas fallen. Dann sank er zusammen, knallte möglichst wirkungsvoll auf den Boden und blieb verkrümmt liegen.

Die Männer kamen heran und standen um ihn herum. Durch die halb geöffneten Lider sah er die Spitze eines schmutzigen Stiefels vor seinem Gesicht.

»Der ist erstmal hinüber«, hörte er den Wirt sagen. »Zumindest heute Nacht kann er uns nicht stören wie dieser verdammte Geery. Tragt ihn in sein Zimmer hinauf. Beim Aufwachen wird er einen Mordskater haben und nicht mehr wissen, was eigentlich passiert ist. Aber beeilt euch, die Zeremonie ist nahe.«

Wenn ihr wüsstet. Aber mit einem relativ Unsterblichen habt ihr auch echt nicht rechnen können. Pech für euch… Der Meister des Übersinnlichen fühlte sich an Brustkorb und Beinen gepackt und unsanft hochgehoben. Dann schleppten sie ihn durch den Gastraum, die Treppe hoch in sein Zimmer. Mehrere Male schlug er so hart an, dass er am liebsten geschrieen und den Trägern eine schallende Ohrfeige verpasst hätte. Doch schließlich lag er alleine auf seinem Bett.

Der Professor wartete noch eine Minute, dann erhob er sich. Unten, vor dem Haus, wurden Stimmen laut. Er trat neben das Fenster und schaute vorsichtig hinunter. Männer und Frauen kamen von allen Seiten und versammelten sich vor dem »Whalefish Inn«. Sie trugen Fackeln und Sturmlaternen. Zamorra schätzte, dass es sich um gut siebzig Personen handelte. »Na, da scheine ich ja gerade zur richtigen Zeit gekommen zu sein«, murmelte er.

Cy O'Leary, der dicke Wirt, trat aus der Tür. Er trug eine weite, einteilige Robe, die bis zum Boden ging. Auf den pechschwarzen Stoff waren fremdartig anmutende Zeichen gemalt. Wahrscheinlich in grünlicher Leuchtfarbe, denn sie fluoreszierten stark und waren somit für den Meister des Übersinnlichen deutlich zu erkennen. Aber auch wenn sie an Runen und Hieroglyphen erinnerten, waren es dennoch keine. Die hätte Zamorra sofort erkannt. Sieh an, der Wirt ist also der Anführer. Ich hatte eher mit der Rothaarigen gerechnet. Aber die liebe Alice hat sich anscheinend verdünnisiert.

Als O'Leary auftauchte, verstummten die Sektierer sofort. Alle standen sie plötzlich bewegungslos da, irgendwie stumpf und unbeteiligt. Als würden sie unter einem Bann stehen und genau das ist es wohl. Die sind beeinflusst.

Einige Sekunden später kam wieder Bewegung in die Ansammlung. Ein paar Männer traten zurück. Im Schein der Fackeln wurden drei Gestalten sichtbar. Zamorra versteifte sich. Zwei grausam aussehende Echsen mit humanoiden Körpern und einer langen krokodilähnlichen Schnauze sowie einem mächtigen Schwanz, der aus der eng anliegenden sandfarbenen Montur ragte, führten eine junge Frau mit kurzen, braunen Haaren zwischen sich! Lange Speere lagen in ihren Klauen.

Die aufrecht gehenden Drachen, wie Geery sie genannt hatte! Zamorra kannte sie aus seinen Visionen. Dort hatten sie diese seltsame Stadt bevölkert. Tanaar nannten sie sich.

Und sie waren Dämonen! Denn Merlins Stern auf seiner Brust erwärmte sich leicht.

Ein bisschen erinnerten die Echsen Zamorra an den bei der »Operation Höllensturm« umgekommenen Reek Norr. Nur, dass sie ungleich hässlicher waren als der alte Freund. Na wartet. Euch werde ich die Suppe gehörig versalzen, so wahr ich Professor mit Vornamen heiße… Er grinste kurz vor sich hin.

Die Echsen schoben ihr Opfer durch die Gasse. Die Frau schien sich ihrer schrecklichen Begleiter gar nicht bewusst zu sein. Sie ließ nämlich kein Anzeichen von Angst erkennen, so weit er das von hier oben beurteilen konnte.

Die anderen senkten ehrfürchtig die Köpfe, einige berührten die braunhaarige Frau sogar kurz, als sie an ihnen vorbei kam.

Wie etwas Heiliges.

Zamorra bemerkte, dass sie etwas vor der Brust hängen hatte. Für einen Moment konnte er es deutlich erkennen. Ein Amulett. Aber anders als seines. Es zeigte nämlich einen Echsenkopf mit fürchterlich verzerrten Zügen.

Cy O'Leary trat vor die Echsen hin und verbeugte sich. Nicht allzu tief, denn das ließ sein Leibesumfang nicht zu. »Willkommen, ihr Boten des großen Lhaxxa-Tok. Wir sind glücklich, dass der mächtige Herrscher, dem wir alle gehören, erneut eine Braut aus unserem Kreis erwählt hat. Aber Judith Warren, auf die seine Wahl gefallen ist, ist die Glücklichste von uns allen, weil sie von nun an direkt im Licht des Herrschers leben und ihn jeden Tag schauen darf. Lasst uns nun die Heirat vollziehen und dabei zuschauen, auf dass wir sie ewig bezeugen können, wenn wir danach gefragt werden und Judiths Eltern die Ehre zuteil werden lassen, die ihnen gebührt.«

Was redet der denn für einen Stuss. Das muss so eine Art Formel sein, die dieser Lhaxxa-Tok verlangt. Mal sehen, was dieser mächtige Herrscher für ein Früchtchen ist. Wie er aussieht, weiß ich ja nun schon. - Jetzt brat mir einer einen Storch. Wo kommt die denn so plötzlich her?

Alice stand wie hingezaubert neben ihrem Vater. Auch sie trug eine schwarze Kutte mit magischen Stickereien. Zamorra hätte die Frau kommen sehen müssen, von irgendwo her, aber er hatte es nicht. Hm…

In die Menschen kam Bewegung. Sie formierten sich. Judith Warren setzte sich an die Spitze des Zuges, erneut flankiert von den beiden Echsen. Die achteten sorgfältig darauf, dass sie den flackernden Fackeln nicht zu nahe kamen. Gemessenen Schrittes bewegte sich der Zug in das Speytal hinab. Zamorra drehte sich um und spurtete aus dem Zimmer und die Treppe hinab. Er schaute, ob die Luft rein war und trat dann ebenfalls in die Nacht hinaus. Vorsichtig folgte er dem Zug. Die Menschen stimmten mit hohen Stimmen getragene, liturgisch klingende Gesänge einer hart klingenden, unbekannten Sprache an. Da sich Merlins Stern dabei stärker erwärmte, musste es sich um magische Formeln handeln, die dämonische Energie freisetzten.

Die seltsame Prozession stieg über Felsen, ging über Wiesen und durch einen kleinen Wald und erreichte schließlich das Ufer des Spey, der hier einen 90-Grad-Knick zwischen baumbestandenen Felsen machte. Das dunkle Wasser glänzte geheimnisvoll silbern im Mondlicht.

Zamorra duckte sich hinter eine Krüppelkiefer. Unwillkürlich strich er über das Amulett. Jetzt bin ich aber mal gespannt. Los, fangt schon an mit der Vorstellung, dann komm ich früher nach Hause…

Die Besessenen bildeten einen Halbkreis. In das von den Fackeln ausgeleuchtete Halbrund traten O'Leary und Judith Warren. Was er sagte, ging jedoch im Rauschen und Glucksen des Flusses unter.

Lauter, du Fettsack…

Judith Warren nickte würdevoll und entledigte sich ihres Kleides, indem sie es über die Schultern streifte und es einfach nach unten rutschen ließ. Nackt, schön und stolz stand sie da. Das Mondlicht legte einen silbrigen Glanz auf ihren ebenmäßigen Körper. Es schien ihr egal zu sein, hüllenlos den Blicken ihrer Mitbewohner ausgesetzt zu sein, es sogar eher noch zu genießen, denn sie drehte sich einmal anmutig im Kreis.

Zamorra gefiel durchaus, was er sah. Vor allem, weil keine Nicole in der Nähe war, die ihm gierige Blicke vorwerfen konnte.

Alice bückte sich plötzlich, während sich die Echsen still und heimlich verdünnisierten. Sie zog an einer Schnur, die irgendwo im Gras gelegen hatte. Ein kleines Boot glitt hinter einem Felsen hervor. Zwei Männer hielten es, während Judith Warren einstieg und sich auf die Bank setzte. Alice gab dem Boot einen Schubs. Langsam glitt es auf den Fluss hinaus und wurde von dessen Strömung, die hier beachtlich war, erfasst. Zamorra konnte die Nussschale als dunklen Schattenriss erkennen, nachdem sie aus dem Bereich der Fackeln geglitten war.

Ein Stück vor dem Boot geriet das Wasser in Bewegung! Mächtige Wellen breiteten sich nach allen Seiten aus. So, als tauche jemand aus den Tiefen empor.

Das Boot wurde erfasst und schaukelte, während ein Stöhnen durch die Menschenmenge ging. Judith Warren hielt sich links und rechts am Rand fest. Zamorra sprang auf und rannte geduckt einige Meter weiter auf das Flussufer zu. Ein Dämon kam! Denn Merlins Stern brannte jetzt unerträglich heiß auf seiner Brust, ohne ihn allerdings zu verletzen.

Gurgelnde Blasen entstanden, die Wellen wurden größer. Es sah nun aus, als stände ein unterseeischer Vulkan kurz vor der Eruption. Die weiße Gischt, die im Mondlicht leuchtete, ließen die Geschehnisse für Zamorra leidlich sichtbar werden.

Ein Knall wie bei einer Explosion entstand, als sich etwas Riesiges aus dem Wasser schnellte und die Oberfläche durchstieß. Massig wie ein Wal erhob es sich aus den Fluten und schraubte sich gut zehn Meter hoch in den nachtdunklen Himmel. Dabei ertönte ein mächtiges Brüllen, das weitum den Boden zittern ließ. Die Menschen gingen auf die Knie.

Zamorra hielt für einen Moment den Atem an. Mit einem derartigen Giganten hatte er nicht gerechnet, obwohl er ihn ebenfalls aus seinen Visionen kannte. Wer war das? Godzilla?

Nein. Lhaxxa-Tok natürlich. Und er griff mit seinen gigantischen Krallen nach der jungen Frau im Boot! Gleich war sie verloren. Warum tat Merlins Stern nichts?

Angriff, du verdammte Blechscheibe!, befahl der Meister des Übersinnlichen voller Wut. Warum zögerst du? Mach den Kerl alle!

Obwohl die Hitze noch einmal zunahm, verzichtete das Amulett darauf, die silbernen Angriffsblitze zu schleudern. Wahrscheinlich hätte bereits einer gereicht, um den Riesen zu zerfetzen. Aber er kam nicht.

Zamorra stand wie erstarrt. Er fasste nicht, was hier soeben passierte.

Lhaxxa-Tok, die urwelthafte Echse, riss das Boot aus dem Wasser und hielt es hoch über seinem Kopf. Erneut ertönte dieses durch Mark und Bein gehende Brüllen. Dann tauchte der Dämon mit seinem Opfer ab. Gleich darauf war er verschwunden, doch das aufgewühlte Wasser beruhigte sich noch lange nicht.

Zamorra setzte sich mit angewinkelten Beinen auf den Boden. Voller Verachtung betrachtete er das Amulett, das jetzt wieder kalt war, und schleuderte es dann weit weg, irgendwo in den Wald hinein. Noch Minuten später, während sich die Menschenmenge am Fluss längst aufgelöst hatte, erstickte er fast an seinem Zorn. Nur mühsam beruhigte er sich wieder. Dann rief er das Amulett. Umgehend materialisierte es in seiner ausgestreckten Hand.

Na, wenigstens das funktioniert noch…

Plötzlich überkam ihn eine weitere Vision. Klar und deutlich sah er Alices Gesicht vor sich. Es schien ihm, als grinse ihn die Rothaarige höhnisch an.

Ich weiß nicht, wie du das machst, du Biest. Aber wer zuletzt grinst, grinst bekanntlich am besten. Zamorra erhob sich geschmeidig und ging nach Laim zurück. Er machte sich bittere Vorwürfe, dass er nicht genug Geistesgegenwart besessen hatte, das Versagen des Amuletts durch Zaubersprüche auszugleichen. Damit ging Judith auf sein Gewissen.

Vergangenheit

»Was ich erfahren habe, willst du wissen, Oengus?«

Mit Grasbüscheln wischte der Krieger - das gelbgrüne Blut des toten Tanaar von der Axtklinge, während er den Druiden erwartungsvoll anblickte. »Du sagtest, dass du es mir erzählen willst.«

»Wenn ich's gesagt habe, werde ich's auch tun, denn wer Versprechen bricht, bringt Unglück über die Seinen.«

»So ist es.«

»Hm. Ich habe im Geist des Tanaar einen riesigen Dämon gesehen, der ihn um ein Vielfaches überragt. An Statur und wohl auch an Zauberkraft. Er nannte ihn Fürst.«

»Lhaxxa-Tok«, flüsterte Oengus und schauderte. »Das muss Lhaxxa-Tok gewesen sein.«

»Das Untier, das dieser Nectu einst besiegt hat, ja. Ich glaube, dass du recht hast, Oengus.« Gartnait streute währenddessen ein weiteres Pulver über den Torso der Echse und sprach ein paar Zauberworte. Grelle Flammen schlugen daraufhin aus dem toten Körper und verbrannten ihn rückstandsfrei. Mit dem Kopf verfuhr der Druide auf dieselbe Art und Weise, auch wenn ihn Oengus gerne als Trophäe auf seinen persönlichen Baum im heiligen Hain gehängt hätte.

»Was will Lhaxxa-Tok von den Drainoch?«

»Eigentlich benötigt er sie nur als Sklaven und als Opfer, so wie du schon vermutet hast, Oengus. Sein Ziel ist es nämlich, einen noch viel schlimmeren Dämon, als er selbst es ist, in unsere Welt zu holen.«

Oengus erschrak. »Warum?«

»Weil er etwas von ihm haben will.«

»Was?«

»Das eben weiß ich nicht, denn das wusste auch der Tanaar nicht. Sonst hätte ich es ihm zweifellos entlockt.«

»Und wie will Lhaxxa-Tok den anderen Finsteren hierher holen?«

Gartnait stellte einen Fuß auf einen Stein, strich mit allen zehn Fingern durch sein schulterlanges Blondhaar und blickte nachdenklich über die weiten, bewaldeten Hügel hinweg, die sich bis zum Horizont erstreckten. »Ich weiß es nicht genau. Es hat aber etwas mit dieser Höhle zu tun. Mehr vermochte der Tanaar nicht zu sagen, weil er nur ein Jäger war und nicht zum Kreis der Eingeweihten gehörte, wie er es nannte. Ich spüre aber, dass wir die Ankunft dieses anderen Dämons auf unserer Welt unbedingt verhindern müssen, denn das könnte schreckliche Folgen für uns alle haben.«

»Pachla hilf«, flüsterte der Krieger und mahlte mit den Zähnen.

Gartnait machte sich sofort daran, jedes einzelne Haus der Drainoch magisch abzusichern. Er brachte die Schutzzeichen so an, dass die Häuser von allen Seiten geschützt waren, auch von unten. Dann versuchte er, mehr über die Aktivitäten in der Höhle herauszubekommen. Immer wieder trieb er sich in der Nähe herum.

Es war kurz nach der Tageswende, als der Boden unter Gartnaits Beinen plötzlich erzitterte. Sanft zuerst, dann immer heftiger. Eine steile Falte erschien auf der Stirn des Druiden, der gerade hinter einer Tanne stand und zwischen die Felsen hinabspähte.

Was, bei allen Göttern, ist das denn?

Ein mächtiges Brüllen, das ihm das Mark in den Knochen gefrieren ließ, schallte über den nächtlichen Wald hinweg. Gleichzeitig hörte Gartnait Geräusche, als breche eine große Kampfgruppe durch den Wald. Seine grünen Augen blitzten, während er für einen Moment den Atem anhielt. Er sah von seinem erhöhten Platz aus über ein Meer von Bäumen hinweg, deren Spitzen im silbernen Mondlicht wogten. Dazwischen schlängelte sich, ebenfalls silbern beschienen, der Spaya. Von dort aus schob sich eine Schneise der Verwüstung durch den Wald.

Der Druide folgte ihrem Lauf. Und sah, dass die Schneise sekündlich länger wurde! Bäume knickten, fielen seitlich weg, wurden von anderen aufgehalten oder flogen in hohem Bogen über den Wald. Wieder hörte Gartnait das Brüllen. Und sah plötzlich den rötlichen Schein am Kopf der Schneise.

»Lhaxxa-Tok kommt«, murmelte Gartnait, der keinerlei Angst oder auch nur Besorgnis verspürte. »Das muss er sein. Und er hält genau auf die Höhle zu. Was für eine Kraft. Aber die werde ich dir nehmen, du dämonischer Mistkerl.«

Tatsächlich brach die monströse Echse, die von einer rötlichen Aura umflossen wurde, aus dem Wald und stampfte zwischen die Felsen. Einen Moment verharrte sie und drehte den Kopf in Gartnaits Richtung.

Der versteifte sieh. War er entdeckt? Nein. Lhaxxa-Tok drehte den Kopf wieder weg und stampfte zwischen den Tanaar hindurch auf den Höhleneingang zu. Die Echsen bildeten ein Spalier und hoben ihre Speere. In diesem Moment taumelten vier Männer aus der Höhle. Der Druide sah sie im rötlichen Widerschein, der jetzt den gesamten Platz erfüllte.

Lhaxxa-Tok blieb stehen. Dann hob er den Kopf zu den Sternen, brüllte erneut, senkte den Schädel - und saugte sich die brüllenden Männer in die weit geöffnete Schnauze! Wie von Geisterhand bewegt flogen sie nach oben, wild um sich schlagend und vor Angst fast irr.

Dem Dämon schien dies Lebenselixier zu sein, denn kurz vor den riesigen Hauern ließ er die Menschen einen Moment hängen. So, als müsse er jedes seiner Opfer genau beäugen. Erst dann verschwanden sie im Maul. Es knirschte hässlich, als sich die Lefzen schlossen. Gartnait verzog für einen Moment das Gesicht. Am liebsten hätte er den Dämon sofort angegriffen. Aber er wusste nicht, wie stark dieser war. Immerhin spürte er in dem roten Leuchten ein beachtliches magisches Potenzial. Er musste also vorsichtig sein.

Ob er in die Höhle will? Das schafft er nicht. Der Kerl ist ja drei Mal so groß wie der Eingang…

Erstaunt sah der Druide, dass sich das rote Leuchten plötzlich zusammenzog und Lhaxxa-Tok entsprechend verkleinerte. Als er die richtige Größe erreicht hatte, verschwand er in der Höhle.

Gartnait begab sich ebenfalls dorthin. Hinter einem Felsen versteckt wurde er Zeuge eines merkwürdigen Vorgangs.

Das leuchtende Gestein aus der fremden Welt war von den Sklaven zu einer Höhe von rund zwölf Mannslängen aufgetürmt worden. Es wirkte wie ein ungeschlachter Felsen. Lhaxxa-Tok, nun wieder zu normaler Größe gewachsen, stand davor und murmelte Formeln einer für Gartnait völlig unbekannten Magie. Nicht ein bisschen Bekanntes war in ihr. Der Druide erkannte nur, dass sie bedrohlich wirkte und eher der schwarzen Seite zuzurechnen war. Dann floss schwarzes Flimmern aus den Krallen des Dämons. Es legte sich um das fremde Gestein und formte es zur Statue eines furchtbaren Monsters, bei dem selbst dem Druiden der Atem stockte.

Entsteht hier ein Körper für den fremden Dämon, den Lhaxxa-Tok auf die Erde holen will? Wird er den Geist dessen, der in den Körper fahren soll, auch gleich beschwören? Muss ich eingreifen?

Gartnait blieb die unvorbereitete Auseinandersetzung erspart. Denn Lhaxxa-Tok gab sich mit dem Formen der Statue vorerst zufrieden. Dann fraß er weitere Menschen und verschwand über den Weg, den er gekommen war, wieder im Spaya.

***

Gegenwart

Die Leute von Laim verschwanden alle wieder in ihren Häusern und löschten das Licht. Innerhalb von ein paar Minuten legte sich gespenstische Stille über den kleinen Ort. Auch im »Whalefish Inn« brannte kein Licht mehr. Zamorra besaß allerdings einen Schlüssel für den Nebeneingang. Er betrat das Gasthaus - jedoch nicht in der Absicht, sich ein paar Stunden aufs Ohr zu legen, denn wenn es sein musste, kam er einige Tage ohne Schlaf aus. Vielmehr gedachte der Professor, Alice zu suchen und sie zu stellen. Wie Geery es in seinem Brief schon erwähnt hatte, schien sie bei diesen Ereignissen eine Schlüsselrolle einzunehmen. Und zwar eine, die ihm überhaupt nicht schmeckte. Denn Alice schien in der Lage zu sein, ihn nach Belieben manipulieren zu können! Er musste unbedingt herausfinden, warum das so war. Dass es ihn unglaublich ärgerte, war dann nochmals eine ganz andere Sache.

Zamorra schlich durch das nächtliche Haus. Die privaten Räume der O'Learys lagen im hinteren Teil des großen Gebäudes und waren von innen nur über den Gastraum begehbar. Nachdem Zamorra die Küche durchquert hatte, in der es nach ranzigem Fett stank und eine Treppe hochgestiegen war, stand er vor einer verschlossenen Tür aus Eichenholz. Mit einem einfachen Zauberspruch öffnete er das Schloss problemlos. Allerdings gab es ein knirschendes Geräusch, als der Sperrriegel wie von Geisterhand zurückfuhr.

Der Meister des Übersinnlichen hielt den Atem an. Nichts geschah. Er betrat das Wohnzimmer. Die Konturen der Möbel zeichneten sich deutlich im Mondlicht ab, das durch das große Fenster fiel. Durch eine weitere Tür kam er in einen finsteren Flur. Durch das Verschieben einer Hieroglyphe und einen intensiven Gedankenbefehl brachte er Merlins Stern dazu, schwach grünlich zu leuchten, so dass er genug sah. Warum ging das eine und das Andere nicht? Hatte er das Taran zu verdanken? Oder verdächtigte er hier den völlig Falschen? Konnte vielmehr Alice das bewirken?

Vom Flur gingen verschiedene Türen ab. Hinter einer schnarchte es so laut, dass die Geräusche bis auf den Flur zu hören waren. Zamorra öffnete vorsichtig die Tür und verzog das Gesicht. Das ist ja nicht zum Aushalten. Der sägt ja einen ganzen Wald ab…

Denn es war der dicke Wirt, der wie ein gestrandeter Wal auf dem Rücken lag und das komplette Bett füllte. Seine Frau war wahrscheinlich schon vor langer Zeit in ihr eigenes Schlafzimmer gezogen. Aus Angst, irgendwann erdrückt oder doch zumindest schlaflos zersägt zu werden. Tatsächlich fand Zanlorra sie zwei Zimmer weiter friedlich schlummernd vor. An der letzten Tür links hing ein kunstvoll verziertes handgemaltes Schild mit der Aufschrift »Das Reich von Alice«.

Mit Genitiv wär's richtiger gewesen, dachte Zamorra ein wenig boshaft. Das Ganze hat etwas Kindliches. Ist Alice in ihrem Innern vielleicht noch ein Kind, auch wenn sie bereits erwachsen aussieht? Spielt sie mit mir? Na warte…

Vorsichtig drückte Zamorra die Klinke nach unten und schob die Tür auf. Sie öffnete sich völlig geräuschlos. Das grüne Licht riss ein Zimmer aus der Finsternis, das tatsächlich das eines jungen Mädchens war. Die Wände waren mit Postern aktueller Popstars gepflastert, dazwischen hingen Fotos der schottischen Fußballnationalmannschaft und romantische Bilder. Eines zeigte eine nackte Einhornreiterin im silbernen Mondlicht vor einem schimmernden Wasserfall. Auf einer Kommode und drei Regalen stand allerlei Nippes herum. Modellpferde, Herzchen, Schminke. Die Decke im Bett bildete die Umrisse eines auf der Seite liegenden, schlafenden Menschen nach.

Der Meister des Übersinnlichen trat zwei Schritte näher. Irgendein Instinkt warnte ihn. Er fuhr herum. Mit den Fingerspitzen und den Fußsohlen hing Alice an der Decke. Direkt über der Tür. Wie Spiderman. Ihr Körper war durchgedrückt, der Kopf hing nach unten. Das lange rote Haar umfloss ihr Gesicht, auf das sich ein höhnisches Grinsen legte, statt nach unten zu hängen.

»Hallo Süßer«, sagte sie.

Zamorra wollte sich auf sie stürzen und sie von der Decke ziehen. Ein grellweißer Ball explodierte urplötzlich vor seinen Augen. Von diesem Moment an wusste der Meister des Übersinnlichen nichts mehr.

Als er wieder erwachte, lag er auf seinem Bett. Der Geschmack in seinem Mund war derart übel, dass er erstmal gründlich die Zähne putzte. Er fühlte sie wie gerädert, aber es ging ihm schnell wieder besser.

Über das TI-Alpha rief er Nicole an. Die meldete sich fast sofort. Eine Spur des Werwolfs, so sagte sie, hätte sie aber noch nicht. Es würde also noch etwas dauern. Dann erkundigte sie sich, ob die Mädchen in Schottland hübsch seien.

»So hübsch, dass sie mit mir machen können, was sie gerade wollen.« Er grinste innerlich.

»Wie meinst du das… Chéri?«

Das Chéri war etwas spitz gekommen, wie er fand. Er erklärte Nicole, was momentan hier ablief.

»Vielleicht sollte ich den Werwolf erst mal auf Eis legen und dich unterstützen, mein armer Schatz«, sagte sie. »Kaum bin ich nicht an deiner Seite, schon bist du hilflos wie ein neugeborenes Lämmlein.«

»Mäh.«

Nicole kicherte. »Nein, im Ernst: Vielleicht braucht es weibliche Intuition, um des Rätsels Lösung zu erkennen. Vielleicht kriegt sie dich nur deswegen dran, weil du ein Mann bist und immer wieder auf ihre treuen Hundeblicke reinfällst.«

»Ich falle nicht… ach, Schon gut.« Zamorra beschloss, nicht weiter auf Nicoles Spitzen einzugehen. Sie würde sich schon wieder beruhigen. Nach Beendigung des Gesprächs wusch sich Zamorra und ging nach unten.

Cy O'Leary stand in der Gaststube und polierte Gläser. Er war alleine. Ein feistes Grinsen glitt über sein Gesicht. »Guten Morgen, Mister Zamorra. Na, wieder auf den Beinen? Ihr Kreislauf hat Sie ja gestern ganz schön im Stich gelassen.«

Zamorra stellte sich an die Theke. »Mein Kreislauf, ja?«

»Ja, wird er wohl gewesen sein. Nach dem Whisky sind Sie plötzlich aufgestanden und haben gesagt, Ihnen sei so schlecht. Dann sind Sie zusammengebrochen. Wir haben Sie in Ihr Zimmer getragen. Unser Doc aus Buckie hat Ihnen dann ein paar kreislaufstärkende Mittel gespritzt.«

Der Professor fasste es nicht, wie schamlos der Wirt lügen konnte. »Na, dann vielen Dank«, erwiderte er. »Ist vielleicht Alice zu sprechen?«

»Meine Tochter? Was wollen Sie denn von der?«

»Sie hat mir angeboten, mir ein bisschen die Gegend zu zeigen.«

»Oh, hat sie das?« O'Learys Grinsen wurde breiter. »Das bietet sie jedem Fremden an, müssen Sie wissen. Aber gehalten hat sie es noch nie.«

Der Professor kniff die Augen zusammen.

»Kann es sein, dass Sie Ihre Tochter vielleicht ein klitzekleines bisschen falsch erzogen haben?«

Der Wirt lachte laut. »Das müsste ich aber wissen. Nein, Alice ist heute Morgen in aller Frühe mit Rucksack und Angelzeug weg. Und wenn sie das tut, dann sitzt sie den ganzen Tag über irgendwo am Spey und lässt die Fische zappeln.«

»Hm. Und wie groß sind die Viecher, die sie allgemein so fängt? Um die zehn Meter?«

Der Wirt starrte Zamorra an. »Zehn Meter? Das wäre ja ein Wal. Und Wale kommen nicht in den Spey. Bisher jedenfalls nicht.«

»Na, da bin ich ja ungemein beruhigt. Könnten Sie mir vielleicht flüstern, wo ich die Warrens finde?«

»Pete und Elsie? Was wollen Sie denn von denen?«

Zamorra grinste verschwörerisch. »Ich hab gehört, dass die 'ne bildhübsche Tochter haben.«

»Judith? Ja, die ist wirklich hübsch. Aber wer könnte Ihnen das bloß gesteckt haben?« Der Wirt musterte ihn misstrauisch.

»War doch nur ein Scherz, Mister O'Leary. Jetzt würde ich mich über Spiegeleier mit Speck und einen starken Kaffee freuen. Könnten Sie das für mich möglich machen?«

»Ja«, brummte der Wirt. »Kostet aber extra, ist nämlich bereits außerhalb der Frühstückszeit.«

Zamorra ließ es sich schmecken. Sein Gegenüber hatte nicht auf die Andeutungen reagiert. O'Leary war also entweder ein ausgezeichneter Schauspieler oder er wusste tatsächlich nichts von den nächtlichen Ereignissen. Anschließend ging der Meister des Übersinnlichen im Dorf spazieren. Ein paar Autos standen vor den Häusern mit den kleinen Vorgärtchen. Einer Handvoll Leute, meistens verhärmt aussehenden Frauen, begegnete er ebenfalls. Eine fragte er nach den Warrens und erhielt auch freundlich Auskunft.

Die Warrens wohnten in einer schmalen Seitenstraße. Aus einem kleinen Schuppen neben dem Haus hörte Zamorra Geräusche. Er ging hin und zog die Tür auf. Ein Mann stand mit dem Rücken zu ihm und hackte Holz. Der Meister des Übersinnlichen räusperte sich. »Guten Tag, Mister Warren. Ich heiße Zamorra und möchte kurz mit Ihnen sprechen. Ginge das?«

Der Mann hielt inne und drehte sich um. Er lehnte sich auf die Axt.

Sein nackter Oberkörper glänzte vor Schweiß, ein kräftiges Gesicht mit einem rabenschwarzen Vollbart starrte dem Professor entgegen. Pete Warren wirkte nicht unfreundlich. »Was kann ich für Sie tun, Mister Zamorra?«

»Nun, eigentlich geht es um Ihre Tochter Judith. Ist sie da?« Er lächelte zuvorkommend.

Warren runzelte die Stirn. »Judith? Was wollen Sie denn von ihr?«

»Ich würde mich gerne mit ihr über Patricia Geery unterhalten. Alice O'Leary meinte, dass Ihre Tochter ein paar Mal mit Patricia gesprochen hat.«

»So, hat sie das? Hm. Kann schon sein. Judith ist sicher im Haus. Ich schaue mal nach ihr.« Er stellte die Axt hin und drückte sich an Zamorra vorbei. Der war gelinde verblüfft. Mit dieser Antwort hätte er nicht gerechnet.

»Judith, Schätzchen, kommst du mal?«, brüllte Warren am Haus hoch. »Da ist Besuch für dich.«

Nichts tat sich. Zamorra lehnte sich an die Hütte. Also doch nicht da. Jetzt bin ich mal gespannt, wie er aus dieser Nummer wieder rauskommt…

Aus den Augenwinkeln bemerkte Zamorra eine huschende Bewegung. Irgendjemand drehte sich blitzschnell um die Ecke der Hütte. Der Professor wollte ausweichen. Zu spät. Etwas krachte mit Urgewalt auf seinen Schädel. Das Letzte, was er sah, war ein feuerroter Haarschopf.

Nicht schon wieder…

Dann schwanden ihm erneut die Sinne.

***

Vergangenheit

Gartnait mac Dolmech war sich sicher, dass Lhaxxa-Tok den fremden Dämon nicht einfach so beschwören konnte, denn sonst hätte er es längst getan. Er musste vielmehr Vorbereitungen treffen, sich absichern, denn sonst konnte das unter Umständen böse für Lhaxxa-Tok enden. Denn er wollte etwas von dem Unbekannten. Allerdings glaubte der Druide nicht, dass das mit einer bloßen Bitte getan sein würde, wie der tote Tanaar es ihm erzählt hatte. Dämonen ließen sich jeden Dienst vergelten und versuchten in aller Regel sogar, den Anderen übers Ohr zu hauen, vielleicht sogar dessen Seele zu bekommen.

Lhaxxa-Tok ließ sich vorerst nicht mehr blicken. Stattdessen stiegen weitere Tanaar aus dem Spaya und begaben sich auf Menschenjagd. Dabei tauchte ein etwa fünfzigköpfiger Häschertrupp auch beim Dorf der Drainoch auf. Und zwar eine Stunde vor Morgengrauen, als die allermeisten der Menschen friedlich schliefen.

Der Anführer der Tanaar zischelte etwas und deutete auf das nächstliegende Haus. Es war über drei Brücken mit den Nachbarhäusern verbunden, besaß aber keine, die es mit dem Festland verband.

Vierzehn Echsen tauchten ins Wasser und schwammen bis zu den Pfählen. An diesen wollten sie sich hochziehen und die Menschen im Schlaf überfal len. Doch als die ersten drei Tanaar mit dem Holz in Berührung kamen, durchfuhr sie ein magischer Schlag. Sie röchelten und sanken bewusstlos auf den Grund des Flusses.

Der Anführer ließ sie bergen und sah, dass sie schwere Verbrennungen erlitten hatten. »Magie. Die hier haben ihre Häuser magisch abgesichert. Sie sind mächtig. Das ist nicht gut. Wir müssen den Fürsten fragen, was zu tun ist.«

Nachdem vier »Freiwillige« stichprobenartig die anderen Häuser getestet und ebenfalls in tiefe Bewusstlosigkeit gefallen waren, zog der Häschertrupp mit seinen Verwundeten ab.

Grün blitzende Augen starrten ihnen nach.

Am Abend des nächsten Tages bebte plötzlich der Boden. Schreiend flüchteten die Drainoch in ihre Häuser. Lhaxxa-Tok brach aus dem Wald! Rote Blitze schossen aus seinen Krallen und prallten auf den magischen Schutzschirm des ersten Hauses. Die rote Kraft erfasste die grünliche, breitete sich auf ihr aus und fraß sie schließlich ganz. Das Haus war ungeschützt! Ein Trupp Tanaar stürmte die Brücke, schlug die fliehenden Wächter bewusstlos und drang in das Haus ein. Als sie die brüllenden Bewohner nach draußen schleppten, gaben die anderen Drainoch ihre Heime auf und flohen nach allen Seiten in die Wälder. Viele entkamen. Aber mindestens ebenso viele wurden von den Tanaar abgepflückt, brutal niedergeschlagen und verschleppt. Nur ein paar Krieger lieferten den Dämonischen einen halbherzigen Kampf, unterlagen aber allesamt. Getötet wurde keiner von ihnen.

Gartnait, der die Szenen mit wachsendem Entsetzen beobachtete, griff den Dämon mit seiner Magie an. Druidenmacht brandete gegen Lhaxxa-Tok, setzte ihn kurzzeitig unter Feuer, ließ ihn als lebendes Fanal erscheinen - und floss dann nutzlos wieder ab. Das Echsenmonstrum spielte mit Gartnait, machte dessen Angriffe mühelos zunichte. Als die ersten roten Angriffsblitze zuckten, floh Gartnait ebenfalls. Enttäuscht brüllte der Dämon, als seine Angriffe ins Leere schlugen.

An einem geheimen Ort im heiligen Hain trafen sich die geflohenen Drainoch noch vor Morgengrauen. Gartnait zählte nur noch 73 Köpfe. Er sah kreatürliche Angst aus den Gesichtern leuchten, selbst gestandenen Kriegern zitterten Arme und Beine. Doch er dankte allen Göttern, dass seine Bridei unter den Entkommenen war.

»Etwas muss geschehen, o Druide«, murmelte ein alter Mann. »Deine Zauberkunst hat versagt, obwohl wir uns alle auf sie verlassen haben.«

Gartnait ballte insgeheim die Fäuste, während Bridei ihn umklammerte und sich an seine Brust schmiegte. »Ja, ich gestehe es ein, ich habe den furchtbaren Dämon unterschätzt«, sagte er leise und ein wenig stockend. »Aber ich mache diesen Fehler wieder gut. Das verspreche ich euch allen.«

»Wie willst du das machen, o Druide?«

Gartnait hob die Rechte und ballte die Hand nun tatsächlich zur Faust. »Ganz einfach. Indem ich die Götter zu Hilfe rufe. Ich habe nämlich sehr gute Verbindungen zu ihnen.«

»Die Götter selbst«, flüsterte der alte Mann. »Versündige dich nicht, o Druide.«

***

Gegenwart

Die Echse stand auf einer Klippe an einer einsamen Steilküste des Moray Firth. Tief unten rollten die schaumgekrönten Wellen an, brachen sich donnernd an den schroffen Felsen und jagten meterhohe Gischtfontänen in die Luft.

Deegh, der Tanaar, fixierte aus starren Augen die See unter sich. Und sprang plötzlich, ohne zuvor eine entsprechende Bewegung gemacht zu haben. Kopfüber sauste Deegh in die Tiefe, tauchte in die gischtenden Brecher ein, kauerte sich zusammen und ließ die neue Umgebung auf sich wirken. Das Wasser umschmeichelte den schuppigen Körper und Deegh stellte fest, dass er sich in diesem Element wohler fühlte als auf Land.

Noch in der Sinkbewegung begriffen, kam Leben in den Tanaar. Der Körper schnellte wie ein Klappmesser auseinander, die Klauen schlossen sich ein paar Mal wie im Krampf. Dann schnellte Deegh los. Ich bin schnell wie ein Torpedo, dachte er, beschleunigte kurz und bremste dann wieder ab. Nachdem er dieses Spiel ein paar Minuten getrieben hatte, schwamm er durch Riffe mit scharfen Kanten und mächtigen Vorsprüngen hindurch in den Meeresarm hinaus. Er fand die Höhle mit dem Weltentor, das nach Sh'hu Naar führte, ohne Probleme. Einen Moment hielt Deegh vor dem orangeroten Flimmern, das nur Tanaar wahrnehmen konnten, inne. Dann schwamm er hinein, obwohl ihm dabei alles andere als wohl war.

Es wird schon gehen. Der Fürst Lhaxxa-Tok benutzt es ja auch ständig…

Ein unangenehmes Kribbeln hielt Deegh für einen Moment umfangen. Seltsamerweise empfand er es gleichzeitig als ewigkeitslang. Dann war er auch schon durch. Mit einem Schlag wurde das Wasser wärmer, grüner, sanfter. Deegh schoss steil nach oben, durchstieß die Wasseroberfläche und schnellte sich hoch in die Luft. Dabei stieß er ein zufriedenes Zischen aus. Flach klatschte die Echse aufs Wasser zurück. Sie hielt kurz inne, um sich zu orientieren.

Ein fantastischer Anblick bot sich den kalten, grausam wirkenden Augen. Nach rechts erstreckte sich die See bis zum Horizont. Weiter links liefen die Wellen auf einen sanft ansteigenden Sandstrand, der in hoch aufragende, steile Felsen mit schroffen Abgründen überging. Alles beherrschend aber war die Stadt!

Sh'hu Naar, die Herrliche!

Halb im Wasser und halb auf Land lag sie. Alabasterfarbene Türme und wie Minarette aussehende schlanke Nadeln stachen in den gelblichen Himmel mit einer grünen Sonne, die von keinem Wölkchen verdeckt wurde. Dazwischen standen bizarr geformte Gebäude, die Ähnlichkeit mit geöffneten Muscheln aufwiesen. Es gab Kuppeln aus Glas, kastenförmig wirkende Häuser, die weder Fenster noch Türen besaßen und seltsam verschobene Formen, die aussahen, als würden sie jeden Moment in sich zusammenstürzen.

Weit draußen auf dem Meer erhob sich der Palast des Fürsten. Und wenn die Stadt den ganzen Landstrich beherrschte, so beherrschte der riesige Palast zweifelsohne die Stadt. Deegh staunte über dessen gigantische Ausmaße, die er aus seiner Perspektive nur zum Teil wahrnahm. Er wurde allerdings von dem Gefühl geplagt, dass mit der Perspektive etwas nicht stimmte, denn er sah wesentlich mehr, als er auf der Erde unter ähnlichen Umständen gesehen hätte. In seiner Bauweise glich der Palast der Stadtarchitektur, war aber ein in sich abgeschlossener Komplex, der auf zerbrechlich scheinenden Pfeilern ruhte, die hoch aus dem Wasser ragten.

Schnurstracks schwamm Deegh auf die Stadt zu. Nach einigen Minuten erreichte er ihre Ausläufer. Eng beieinander standen die riesigen Gebäude, die Moder und Verfall atmeten, nur getrennt von schmalen Gässchen, in denen stinkendes, brackiges Wasser stand. Durch diese Wassersträßchen bewegte sich der Tanaar. Die Wellen, die er produzierte, schwappten schmatzend und gluckernd an den glatten Wänden empor. Erschrocken warf Deegh einen Blick in eine gläserne Kuppel, die auf seinem Weg lag und in der die halb vermoderten Knochen eines Artgenossen zwischen halb zerfaulten Möbeln hingen.

Von diesem hier sind wenigstens noch einige Reste übrig… Bilder längst vergangener Zeilen stiegen vor dem geistigen Auge Deeghs empor. Die Todesschreie der Sterbenden gellten in seinen Ohren, als sich das seltsame, blaue Leuchten aus dem Himmel um sie legte und sie fraß. Von den meisten waren nicht einmal die Knochen geblieben, nur die Allerwenigsten hatten das Massaker des gnadenlosen Feindes überlebt. Darunter auch Lhaxxa-Tok, der Fürst, natürlich.

Ihm galt es die frohe Kunde zu überbringen.

Deegh, der genug gesehen hatte, wusste, dass er nun nicht mehr länger zögern durfte. Vielleicht beobachtete Lhaxxa-Tok ihn, seit er in Sh'hu Naar angekommen war. Und die Rache des Fürsten an seinen Kindern konnte fürchterlich sein, wenn er sich missachtet oder gar verraten fühlte. Also hinüber zum Palast…

Kurze Zeit später erreichte Deegh einen der Pfeiler, auf denen Lhaxxa-Toks Residenz ruhte. Früher hatten hier schwer bewaffnete Tanaar gewacht und für die Sicherheit des Fürsten gesorgt, denn in den Magiern hatte er durchaus ernstzunehmende Gegner gehabt. Nichts mehr davon gab es. Das Wasser schwappte gegen eine breite Treppe, die spiralförmig in dem Pfeiler hochführte. Deegh ließ kurz das Wasser an sich abtropfen und stieg dann in die Höhe. Er gelangte direkt in den Bauch des Palastes. Riesige Räume, in denen er sich klein und verloren vorkam, erstreckten sich vor seinen Augen. Überall standen mächtige Pfeiler aus verfestigter Magie, die das Deckengewölbe stützten. Deeghs Blicke streiften die Malereien und Mosaikbilder an den Wänden und schüttelte sich unwillkürlich. In düsteren Farben gehalten kehrte dabei immer wieder das Motiv der mächtigen Echse zurück, die einen Winzling von Menschen entweder knechtete oder auffraß.

Der Tanaar ging schnell weiter. Am Ende der Hallen erhob sich eine breite Tür aus seltsam schimmerndem Material. Wie von Geisterhand schwangen die beiden Türflügel plötzlich nach innen auf.

Die Echse schauderte, als sie den riesigen Thron wahrnahm, der sich am Kopfende des neuen Raumes bis unter die Decke erhob. Waren das Menschenknochen und Schädel, aus denen er bestand?

Ja…

Derjenige, dem dieser Thron als wichtigstes Zeichen seiner Macht galt, benutzte ihn gerade. Lhaxxa-Tok glich Deegh tatsächlich wie ein Ei dem anderen, mit dem einzigen Unterschied, dass Letzterer bestenfalls eine Miniaturausgabe des Fürsten von Sh'hu Naar war.

»Tritt näher, Tanaar!«, donnerte es durch die Halle. Das seltsame Echo, das zuerst leise rollte und sich dann, immer lauter werdend und sich gleichzeitig überlagernd, um ein Vielfaches verstärkte, löste nur schwer zu ertragende Beklemmungen in dem Neuankömmling aus. »Wie ist dein Name?«

»Deegh, mein Fürst.«

»Ah, Deegh, ja. Ich hoffe, du bringst mir gute Nachrichten?« Die tückischen Augen Lhaxxa-Toks ruhten auf seinem Kind. Unter keinen Umständen hätte Deegh ihm schlechte Kunde überbringen wollen.

Allerdings musste er das auch nicht.

»Ja, gute Nachrichten, mein Fürst. Die Arbeit ist fast vollbracht. Nur noch ein Tag, dann sind wir in der Höhle.«

»Wie vorgesehen.« Ein grollendes Lachen fegte durch den Thronsaal. Deegh, der den Fürsten ohnehin nicht anzuschauen wagte, zog den flachen Schädel ein. »Das ist gut, sehr gut sogar, mein getreuer Deegh. Nun kann ich das Geschäft mit dem großen Raagh, dem Vieläugigen, doch noch abschließen. Ich habe nun, was er will und er kann geben, was ich unbedingt will. Er wird sich meinem Wunsch garantiert nicht widersetzen. Was ehedem begann, wird nun seine Vollendung finden. Der Einsatz hat sich also über alle Maßen gelohnt. Noch ein Opfer ist vonnöten, dann fühle ich mich stark genug, das Ritual zu vollziehen, das Raagh in die andere Welt holt.«

Deegh neigte demütig das Haupt. »Das Opfer ist bereits vorbereitet, mein Fürst. Noch in dieser Nacht erhältst du ein weiteres Mädchen.«

Das lebende Gebirge öffnete das Maul. Lhaxxa-Tok spie einen Stein aus, wie ihn zuvor schon Judith Warren und neun andere Mädchen erhalten hatten. Er zeigte bis ins kleinste Detail ein Abbild von Lhaxxa-Toks Schädel und war ungefähr handtellergroß. Ein rötliches Leuchten ging von ihm aus. Er schwebte in Deeghs Klaue.

»Und nun geh und führe deine Befehle aus. Das Mädchen, das ich will, soll dieses Mal besonders viel Lebenskraft in sich haben. Ich werde sie brauchen, um Raagh widerstehen zu können.«

»Wird der Vieläugige nicht ehrlich mit dir umgehen, mein Fürst?«

»Ehrlich? Raagh ist ein hinterlistiger Teufel. Er wird versuchen, alles zu bekommen, ohne eine Gegenleistung bringen zu müssen. Es würde mich nicht wundern, wenn er bereits jetzt bestrebt ist, eine Falle für mich aufzubauen, in der ich mich fangen will.«

»Das wird ihm niemals gelingen, mein Fürst.«

»Niemals, Deegh. Denn ich bin schlauer als er.« Lhaxxa-Tok lachte erneut, als Deegh den Thronsaal verlassen hatte und der Erde entgegenstrebte.

Ja, er musste sich vor Raaghs Ränken durchaus in Acht nehmen, aber das beunruhigte ihn nicht. Was viel wichtiger in diesem Zusammenhang war: Gartnait mac Dolmech, der Druide und Drust Gurthinmoch, mit dessen Gestalt sich die Götter getarnt hatten, seine alten Feinde von einst, waren lange tot oder doch zumindest auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Denn sonst hätten sie sicher verhindert, dass die magische Sperre, die ihn so lange gefangen gehalten hatte, aufgelöst worden war. Nun, er hatte geahnt, dass es einst so kommen würde. Er hatte lediglich die Zeit für sich arbeiten lassen müssen.

Bald schon würde er zu den wirklich Mächtigen gehören. Und sogar LUZIFER, dem KAISER, die Stirn bieten können.

LUZIFER, erzittere vor mir…

***

Vergangenheit

Gartnait mac Dolmech zog sich in das Innere des heiligen Hains zurück. Die Eichenwaldung durfte ausschließlich von Druiden betreten werden, denn die geheimnisvollen Kräfte, die hier herrschten, hätten jedem anderen Menschen den Tod gebracht. Einen Tag später war er zurück.

»Hat es geklappt?«, fragte Bridei und aus ihren Augen leuchteten Sehnsucht und Hoffnung.

»Ja, es hat geklappt«, erwiderte Gartnait und wandte sich mit seiner Ansprache an die Versammelten. »Ich habe mit den Göttern geredet. Und sie werden uns beistehen. In möglichst großer Zahl, denn so ist ihre Macht unermesslich. Aber sie werden sich uns nur in einem Krieger zeigen, denn in diesem konzentrieren sie ihre Kräfte.«

Bridei, nun wieder obenauf und des Sieges über die Schrecklichen sicher, wurde leichtsinnig. Sie schlich heimlich ins Dorf zurück, um ihren Schmuck zu holen, in dem sie die Götter begrüßen wollte. Dort aber fiel sie einem Trupp Tanaar in die Klauen, denn diese warteten geduldig auf Zurückkehrende. Doch Gartnait gelang es im Alleingang, sie wieder zu befreien.

Brideis Aktion erwies sich trotzdem als folgenschwerer Fehler. Denn auf ihrer Spur fanden die Tanaar in den heiligen Hain. Dort fielen sie über die Versammelten her, als Gartnait gerade die Höhle der Tanaar beobachtete. Denn Lhaxxa-Tok war erneut aufgetaucht und fraß die Gefangenen reihenweise.

Als der Druide bemerkte, dass sich unter den 23 neu angeschleppten Gefangenen zum zweiten Mal seine Bridei befand, war es bereits zu spät für eine erneute Rettungsaktion. Denn seine Gefährtin befand sich in Lhaxxa-Toks »Obhut« und von da konnte er sie nicht mehr zurückholen. Sein Leben für sie zu riskieren, das wollte er erst einmal nicht.

Gartnait tauchte erneut im heiligen Hain auf, um zu sehen, was passiert war. Er fand ein paar versprengte Drainoch, die den Häschern wiederum entkommen waren. Und wurde Zeuge, wie die versprochene Hilfe eintraf. Inmitten des heiligen Hains fiel ein riesiger Krieger mit Brustharnisch und rotem Federbusch auf dem Helm aus dem Nichts. Der Mann mit den stechenden Augen und dem grauweißen Vollbart trug einen blau funkelnden Stein in der Linken und eine wunderbar golden schimmernde Sichel in der rechten Hand. Mehr Waffen besaß er anscheinend nicht.

»Ich bin Drust Gurthinmoch und gekommen, um euch zu helfen, um das Böse von dieser Erde zu tilgen«, stellte er sich mit Stentorstimme den Drainoch vor, die sich ängstlich um Gartnait geschart hatten.

»Du bist die Göttervielheit, die unser Druide gerufen hat?«, fragte der alte Mann, der den Tanaar erneut entkommen war.

»Ja, ich bin die Göttervielheit.« Gurthinmoch warf dem Druiden die goldene Sichel zu. »Nimm sie, ich habe sie mit großer Kraft versehen. Lhaxxa-Tok wird ihr nicht widerstehen können. Doch etwas wirst du noch warten müssen, Druide, denn zuerst einmal werde ich die Lage auskundschaften und danach meine endgültigen Entscheidungen treffen.«

Damit verschwand Drust Gurthinmoch wieder. Gartnait aber nahm die Sichel und trug sie zum Haus der Heilung, das im Zentrum des Eichenwaldes im heiligen Hain stand. Dort wollte er sie aufbewahren, bis Gurthinmoch zurückkehrte, denn an diesem magischen Ort würde sie ihre Kräfte noch einmal verstärken können.

Der Druide lagerte die Sichel mit dem handlichen Griff, auf dem magische Zeichen eingebrannt waren, im Allerheiligsten des Hauses, im Raum, in dem sich zwei starke magische Kraftlinien kreuzten. Ein blauer, durchsichtiger Vorhang hing zwischen den Türpfosten, die ebenfalls voller magischer Zaubersprüche waren, um die Kraftlinien zusätzlich zu stärken. Auf einem kunstvoll gearbeiteten Sockel, direkt über dem Berührungspunkt der Kräfte, platzierte Gartnait die Waffe.

Doch er war sich seiner Sache zu sicher gewesen. Ein Tanaar hatte ihn durch den Eichenwald verfolgt. Als Gartnait weg war, betrat der Tanaar voller Neugier das Haus der Heilung. Seine Augen blitzten in grellem Rot, als er sich dem blauen Vorhang näherte und das sanfte goldene Leuchten wahrnahm. Er spürte die Macht, die von dieser Waffe ausging.

Vorsichtig schob er den Vorhang beiseite. Und schrie schrill auf! Als er in den direkten Einflussbereich des Leuchtens gelangte, zerfiel sein Körper rasend schnell zu Staub, ohne dass er die Sichel auch nur einen Moment berührt hätte.

Gartnait erschrak nicht schlecht, als er am nächsten Morgen die Waffe fand und die Staubspuren bemerkte. Viel Zeit zum Nachdenken blieb ihm aber nicht. Gurthinmoch tauchte erneut auf. Er nickte dem Druiden zu. »Und nun nimm die Sichel und komm, Gartnait mac Dolmech. Wir sollten jetzt nicht länger zögern.«

Die Göttervielheit berührte den Druiden. Zusammen verschwanden sie im Nichts, um noch im selben Moment wieder bei der Höhle aufzutauchen.

Eine strahlende Aura aus irisierendem Licht umgab die beiden Kämpfer des Lichts, als sie so unverhofft vor dem riesigen Dämon standen.

Lhaxxa-Tok erstarrte. Überall um ihn war Blut. An den Bäumen, an den Felsen, an seinen Krallen. Auch von seinen Schuppen tropfte es. Aus seinem Maul hing ein menschlicher Arm und bewegte sich bei jeder kleinsten Bewegung hin und her. Es war, als würde er einen letzten, makabren Gruß winken.

»Hört alle her, ihr sterblichen Menschen«, donnerte der Krieger mit dem roten Federbusch. »Mit mir, Drust Gurthinmoch, sind die Götter gekommen, um euch beizustehen. Der Druide Gartnait mac Dolmech, der unter meinem persönlichen Schutz steht und ich, wir werden diesem Spuk ein Ende bereiten und den Bösen hier mitsamt seiner Brut in den ORONTHOS schicken, wo er ewige Höllenqualen erleiden soll. Höre auch du, Lhaxxa-Tok, der du nichts als ein Wurm zwischen meinen Zehen bist: Nicht nur du wirst sterben, sondern deine ganze Brut mit dir. Ich weiß, dass du aus der Welt Tanaar kommst, wo du in der Stadt Sh'hu Naar herrschst. Während dich nun Gartnait mit der goldenen Sichel töten wird, gehe ich nach Sh'hu Naar und lösche deine Kinder vollkommen aus dem Universum. Nichts soll mehr an dich erinnern. Und ihr, ihr sterblichen Menschen, tut gut daran, ständig in Ehrfurcht vor den Göttern und nach ihrem Willen zu leben. Meidet das Böse und tut das Gute. Denn wie das Böse immer enden muss, denn so ist es im großen Schicksalsrad festgelegt, davon werdet ihr nun Zeugen.«

Mit diesen Worten verschwand Drust Gurthinmoch im Nichts. Lhaxxa-Tok aber brüllte auf. Die rote Aura um seinen Körper entstand. Er trampelte auf den Druiden zu.

Gartnait hob die goldene Sichel. »Komm nur«, flüsterte er und ein siegessicheres Grinsen huschte über sein Gesicht.

***

Gegenwart

Zamorra stöhnte leise, als er wieder zu sich kam. Schmerz pochte in seinem Schädel. Aber das würde schnell vorbei sein. Trotzdem war es gut, wenn er sich die Schläfen rieb. Das gab ihm das Gefühl, den Heilungsvorgang etwas zu beschleunigen.

»Na endlich, Alter«, vernahm er eine ihm wohlbekannte Stimme. »Ich dachte schon, du willst den ganzen Sommer hier verpennen. Seit wann bist du so wehleidig?«

Der Meister des Übersinnlichen drehte den Kopf. Tatsächlich. Vor ihm saß ein Mann in Jeans, weißem Rollkragenpullover und blauem Sommerjackett, der wie ein Zwanzigjähriger wirkte und ihn unverschämt angrinste. Er hatte sich an die Wand gelehnt. Wahllos über die Wände verteilte kleine gelbe Steine, die in glatte, alabasterähnliche Mauern eingelassen waren, verstrahlten sanftes Licht. Es erhellte das komplette Gefängnis, das ohne Tür zu sein schien, mit einer Art Stroh ausgelegt war und Zamorras Zellengenossen auch optisch unverwechselbar machte. »Gryf? Was um alles in der Welt machst du denn hier?«

Der Silbermonddruide grinste noch stärker. »Drei Mal darfst du raten. Wenn du's schaffst, hast du eine Runde Einhornreiten gewonnen.«

»Herzallerliebst.« Zamorra setzte sich auf. »Also, erster Versuch: Du bist das Taxi, das mich hier abholt, obwohl ich es noch gar nicht bestellt habe.«

»Falsch.«

»Wie. Kein Taxi?«

Gryf erhob sich geschmeidig und verschränkte die Arme vor der Brust. Ein düsterer Gesichtsausdruck verdrängte sein Grinsen. »Ich fürchte, dass ich dich da tatsächlich enttäuschen muss. Das Taxi steckt fest.«

Zamorra spuckte aus, ohne aber den erneut unangenehmen Geschmack aus seinem Mund zu bekommen. »Hm. Das heißt übersetzt, dass du den zeitlosen Sprung nicht anwenden kannst, richtig?«

»Für einen, der nach der vierten Klasse Volksschule abgegangen ist, ist das eine bemerkenswerte Gedächtnisleistung.«

»Bin ich gar nicht«, murrte Zamorra. »Du verwechselst mich mit jemandem. Ich bin erst nach der sechsten Klasse abgegangen. Das müsste in der Tafelrunde aber eigentlich bekannt sein. [1] Also, was ist mit dem zeitlosen Sprung?«

»Wie du sagtest. Geht momentan nicht. Irgendjemand ist mächtig genug, um mich zu blockieren.«

Zamorra kratzte sich am Kinn. »Seltsam, mich auch. Und, was noch viel gravierender ist, auch Merlins Stern macht keinen Mucks. Kleine Frage, bevor du mir erzählst, wie du hierherkommst: Bist du zufälligerweise einer jungen Frau mit feuerroten Haaren über den Weg gelaufen?«

»Tatsächlich. Und stell dir vor, sie war vollkommen nackt. Leider konnte ich sie vor dem folgenden Blackout nicht mehr ausgiebig betrachten. Noch witziger ist aber, dass du direkt neben ihr auf dem Bett lagst.«

»Alice O'Leary. Ich hab's fast vermutet.«

»Aha. Und wenn du schon weißt, wie sie heißt, kannst du mir bitte auch gleich sagen, über welche Kräfte sie verfügt?«

»Auf jeden Fall über welche, die mir nicht schmecken. Also, Gryf, wie bist du hierhergekommen?«

Der Silbermonddruide ordnete den Rollkragen seines Pullovers. »Tja, daran ist deine bessere Hälfte schuld. Sie sagte, hier trieben Vampire ihr Unwesen und du seiest in großer Gefahr. Ich solle dir doch bitte schön das Patschehändchen halten. Ich sage also ja, konzentriere mich auf dich - und lande direkt bei dieser Alice im Bett. Logisch, denn da lagst du ja auch, wie gesagt. Tja. Und dann gingen auch schon die Lichter aus. Und hier drin wieder an. Kurze Zeit später wurdest dann überraschenderweise du hier hereingekugelt.«

»Ich habe doch erst noch vor ein paar Minuten, oder waren's Stunden, na, egal, mit ihr telefoniert. Sie hat mit keinem Wort erwähnt, dass sie Kontakt mit dir aufgenommen hätte. Kann ich mir also nicht recht vorstellen. Außerdem wollte sie eigentlich einen Werwolf in Lyon jagen und keinen Vampir.«

»Hat sie aber gesagt«, beharrte Gryf. »Wahrscheinlich, damit ich auch wirklich hierher nach Schottland komme. Aber du hast recht, ich glaube auch nicht mehr, dass das Nicole war. Diese Alice ist ganz schön vielseitig. Was ist sie? Eine Dämonin? Vielleicht sogar Stygia im Karnevalskostüm?«

»Dann müsste sie eine Möglichkeit gefunden haben, das Amulett zu beeinflussen. Eher unwahrscheinlich also. So mächtig ist die Fürstin der Finsternis nun auch wieder nicht.«

»Weiß man's? Vielleicht hat sie ja zwischenzeitlich Fortgeschrittenenkurse an der Abendrealschule Hölle-Mitte belegt? Sponsored by LUZIFER oder so ähnlich.«

»Wir werden sehen. Die wesentlich nahe liegenderen Fragen sind: Wo zum Rofocale sind wir? Und wie kommen wir hier wieder raus? Warum werden gerade wir zwei hier zusammengepfercht?«

»Ultimative Fragen, in der Tat, mit denen ich mich übrigens auch schon beschäftigt habe, während du zu schnarchen geruhtest, Alter. Frage eins: keine Ahnung. Frage zwei: ebenfalls keine Ahnung. Frage drei: überhaupt nicht den Hauch einer Ahnung. Das seltsame Material, aus dem dieser Raum hier besteht, könnte aber darauf schließen lassen, dass wir in einer anderen Dimension gelandet sind.«

Zamorra streichelte über Merlins Stern. Er befahl ihm, den Ausgang zu lokalisieren. Doch das Amulett rührte sich nicht. Stattdessen öffnete sich wenig später lautlos eine Tür in der Wand, die dort absolut fugenlos eingepasst war. Sie schien sich in einem Flimmern aufzulösen.

Zamorra sprang hoch. Er spannte die Muskeln und war bereit, Alice sofort anzufallen, falls sie sich hier blicken lassen sollte. Aber nichts rührte sich. Die Tür blieb einladend weit offen. Hinter dem Viereck leuchtete diffuses, nicht annähernd so helles Licht wie im Raum. Es erhellte einen Gang.

Zamorra fasste sich als Erster ein Herz und trat hinaus. Gryf folgte ihm auf dem Fuße. Einigermaßen verwundert stellten sie fest, dass sie sich im Innern eines Berges zu befinden schienen. Was sie hier ertasteten, war nackter, roh behauener Fels.

»Also denn«, sagte Gryf. »Dann tun wir mal, was man von uns zu verlangen scheint und traben schön los.«

Sie gingen durch den Stollen und stießen bald auf mehrere Abzweigungen. »Nehmen wir einfach die, die als einzige beleuchtet ist«, schlug Zamorra vor und wurde ob seiner genialen Idee überschwänglich gelobt. Auf diese Weise bewegten sie sich gut zehn Minuten durch den Berg.

Zamorra, der immer noch vorne ging, prallte zurück. Drei Meter vor ihm wuchs Alice aus dem Boden. Bevor die Männer nur den kleinsten Mucks machen konnten, standen sie erneut im Bann des rothaarigen Mädchens.

Gedankenbilder flossen. Zamorra und Gryf wussten nun genau, was sie zu tun hatten. Geht zur Schwarzen Gruft und beschafft mir die Waffe, lautete der Befehl des Wesens, das sie manipulieren konnte wie selten ein anderes zuvor.

***

Ohne Eile trat der Mann aus dem Stollen. Er ging geradewegs auf den Teil des Waldes zu, an dem die Bäume besonders dicht standen. Dort, im Schatten einer Pinie, hockte das Echsenwesen. Es blickte dem Menschen voller Interesse entgegen.

Behände erhob sich der Tanaar. Er verstärkte den Druck seiner Klauen um den Peitschengriff und ließ das Instrument ein paar Mal auf- und abwippen. Ein Zischen kam aus dem Maul. Dank magischer Übersetzung verstand der Mann ein »Nun?«

»Wir sind durch, Herr. Die Höhle ist erreicht.«

»Was denn, jetzt schon?« Die Vollzugsmeldung schien den Tanaar tatsächlich zu überraschen. Einen Moment stand er unschlüssig herum. »Und das ist wahr? Du lügst nicht?«, fragte er völlig überflüssigerweise. Selbst wenn der Mensch hätte lügen wollen, er hätte es gar nicht gekonnt. Mit zunehmender Nervosität ließ der Tanaar seine Peitschenschnur ringeln.

»Also gut, ich komme mit.« Einerseits fürchtete sich der Tanaar davor, die Höhle zu betreten, weil er nicht wusste, was ihn dort erwartete. Andererseits musste er es einfach tun, um dem Fürsten, der gleichzeitig sein Elter war, zuverlässig Bericht erstatten zu können.

Der Mann ging vor der Echse her. Sie drangen in den Stollen ein. Die Männer, die dort standen, machten schweigend Platz. Es war angenehm kühl hier drinnen, für Mensch und Tanaar gleichermaßen. Sofort fühlte sich die Echse wieder wohler, denn der kurze Weg durch die Sonne hatte ihr bereits zugesetzt. Irgendetwas war an den Sonnenstrahlen dieser Welt, das Tanaar nur schwer vertrugen: Sie gingen gut 30 Meter in den Bauch des Berges. Elektrische Lampen, von einer Batterie gespeist, erhellten ihn. Der Tanaar bleckte die Hauer. Fasziniert starrte er auf den Durchbruch, der den Blick in eine riesige, domartige Felsenhöhle freigab. Das heilige Licht, das in allen nur denkbaren Farben irisierte und trotzdem ein sanftes, absolut perfektes Leuchten produzierte, ließ den Tanaar auf die Knie fallen und zum Schöpfer der Welten beten. Dabei schlug er ständig das heilige Zeichen seines Volkes, einen doppelten Kreis vor der Stirn. Denn nur Steine aus dem heiligen Bezirk von Randaan, der nicht weit von Sh'hu Naar entfernt lag, konnten dieses wunderbare Licht entsenden. Die alten Sagen und Legenden seiner Heimat kamen dem Tanaar in den Sinn. Obwohl er viele Tausend Jahre geschlafen hatte, waren sie nach wie vor in ihm lebendig. Um die heiligen Steine von Randaan rankten sich die schönsten Geschichten.

Ob es allerdings richtig war, aus den heiligen Steinen von Randaan eine rund zwanzig Meter hohe Gestalt zu formen, in die der Geist eines furchtbaren Dämons fahren sollte, wagte der Tanaar zu bezweifeln. Aber er hatte darüber nicht zu befinden oder sich auch nur irgendwelche Gedanken zu machen. Trotzdem, die Gestalt des Vieläugigen sah grausam und unheimlich aus und jagte jedem Tanaar heillosen Schrecken ein. Ihm selbst allemal. Ein letztes Mal fixierte er die steinerne Gestalt des Raagh, die sicher doppelt so groß wie der Fürst sein mochte. Würde Lhaxxa-Tok diesem Monster standhalten können? Davon hing der Fortbestand des ganzen Volkes der Tanaar ab. Denn Raagh würde sie alle vernichten, wenn er die Gelegenheit dazu bekam. Schnell verließ der Tanaar die Höhle und informierte Deegh.

Erneut machte sich der Bote auf nach Sh'hu Naar.

***

Zügig schritten Zamorra und Gryf durch das Höhlenlabyrinth. Sie wussten nicht nur, was sie zu tun hatten, sondern auch, wohin sie gehen mussten. Alice hatte ihnen so viel geistige Freiheit gelassen, dass sie normal und weitgehend frei miteinander reden konnten. Nur die Idee, den Auftrag eventuell zu schmeißen und auf eigene Faust zu handeln, war darin nicht enthalten.

Die Felsgänge wurden nun erheblich breiter. Licht, dessen Quelle die beiden Dämonenjäger nicht lokalisieren konnten, machte ihr Vorwärtskommen einigermaßen komfortabel. Weit in der Ferne zeichnete sich ein heller Kreis ab.

Tageslicht!

Als die Männer durch den Ausgang des Höhlenlabyrinths traten, bei dem es sich um ein kreisrundes Loch von etwa zehn Metern Durchmesser handelte, stockte ihnen erst einmal der Atem. Sie standen auf einem breiten, überstehenden Felsplateau. Vor ihnen fiel die Felswand senkrecht in die Tiefe. Gute 300 Meter, schätzte Zamorra. Und vor ihnen…

»Mensch, Alter, für so ein Panorama würden sie auf der Erde mindestens 20 Euro nehmen. Da wohnen sicher ein paar Millionen.«

»Sh'hu Naar«, erwiderte Zamorra.

»Was denn, du kennst die Stadt tatsächlich?«

»Kennen ist zu viel gesagt. Als ich Alice zum ersten Mal begegnet bin, hat sich mich mit Visionen samt Untertiteln richtiggehend zugemüllt. Da hab ich diese Stadt gesehen und ihren Namen erfahren. Aber Sh'hu Naar ist eine Geisterstadt. Dhyarraenergie hat sie zerstört. Keine Ahnung, warum. Siehst du den Palast dort hinten im Meer? Dort finden wir die Schwarze Gruft.«

»Hm. Es würde wahrscheinlich wenig nützen, wenn ich dich darauf aufmerksam mache, dass man dir gar keine Visionen schicken kann. Oder?«

»Völlig richtig. Ich meine, es würde nichts nützen. Der Rest ist eher falsch. Also, wie kommen wir da runter?«

In diesem Moment flimmerte die Luft über dem Meer. Aus dem Flimmern schälte sich die Gestalt einer riesenhaften Echse mit mächtigen Hauern. Sie ließ sich mit markerschütterndem Brüllen ins Wasser fallen. Eine mächtige Fontäne spritzte hoch.

»Lhaxxa-Tok, der Beherrscher dieser Welt und höchstwahrscheinlich unser Gegner«, sagte Zamorra.

Gryf sah ihn von der Seite an. »Die Visionen?«

»Die Visionen, ja. Hm. Wie's aussieht, ist Monsieur Lhaxxa soeben aus seiner Welt verschwunden.«

»Woher weißt du das?«

»Hm, ja, woher weiß ich das?« Zamorra starrte seinen Kampfgefährten verblüfft an. »Ich weiß es einfach, stell dir vor.«

»Verstehe. Alice hat dir dieses Wissen geschickt. Wir sollen in die Schwarze Gruft, und just ein paar Minuten davor verschwindet dieser Fleischberg aus seiner Welt. Seltsamer Zufall, findest du nicht auch? Wahrscheinlich hat das unsere liebe Freundin Alice exakt so hingedreht. Da ich in 8000 Jahren doch ziemlich intrigenerfahren geworden bin: Könnte es sein, dass Mademoiselle Rothaar uns benutzt, um selbst Kalif anstelle des Kalifen zu werden?«

Der Meister des Übersinnlichen grinste. »Du meinst, sie lässt uns Lhaxxa-Tok aus dem Weg räumen, um sich die Welt hier unter den Nagel reißen zu können?«

»Genau das meine ich.«

»Schon möglich. Aber jetzt genug geredet. Wir müssen los. Die Schwarze Gruft wartet auf uns.«

Gryf nickte. »Aber immer. Spring du schon mal voraus. Vielleicht komme ich ja hinterher. Wenn ich sehe, dass du überlebt hast.«

Hinter ihnen ertönte ein Kratzen. Die Dämonenjäger fuhren herum. Da sie unbewaffnet waren, gingen beide in Kampfstellung. Vor ihnen stand eine der Echsen, die sich Tanaar nannten. Über zwei Meter groß, äußerst kräftig, in eine sandfarbene Montur verpackt. Die Krokodilschnauze öffnete sich ein wenig, während die kräftige Schwanzspitze hin und her zuckte. Eine Speerspitze zeigte direkt auf die Männer.

»Scheiße«, flüsterte Gryf. »Wir müssen ihn gleichzeitig angreifen, sonst haben wir keine Chance. Du links, ich rechts.«

Ein Zischen kam aus der Schnauze. »Bleibt still. Ich bin nicht euer Feind. Mein Name ist Deegh. Ich komme, um euch zur Schwarzen Gruft zu führen«, verstanden die Dämonenjäger. Sie entspannten sich etwas.

»Ich bin kein Ve'äte' und auch kein P'ügelknabe«, zitierte Gryf aus einem Asterix-Band.

Zamorra sah den Tanaar erwartungsvoll an. »Also gut, Deegh. Dann geh einfach voran. Wir kommen hinterher. Hat Alice dich geschickt?«

Statt einer Antwort spurtete der Tanaar plötzlich auf sie zu. Aus dem Stand hatte er beschleunigt. Ansatzlos. Blitzschnell war er da, während der Speer hinter ihm zu Boden polterte. Deegh trat zwischen die Dämonenjäger, breitete die Arme aus, fing die Männer damit ein und zog sie blitzschnell an seine Brust.

Zamorra keuchte. »He!« Er fühlte sich leicht hochgehoben und wie von einem Schraubstock umklammert. Gegen den Druck der mächtigen Muskeln konnte er sich genauso wenig wehren wie Gryf. Wieder zischte die Echse. Dann rannte sie weiter - direkt auf die Kante des Plateaus zu!

»Der wird doch nicht…«, presste Gryf hervor.

»Doch«, zischte Deegh. »Keine Angst.«

Mit einem mächtigen Satz sprang er über die Kante weg direkt in den Abgrund. Nach wie vor hielt er die Männer umklammert.

»Aaaaaaaaaaah«, schrieen Zamorra und Gryf im Chor, als sie ins Bodenlose fielen. Sie rissen die Augen auf, strampelten mit den Beinen und wollten instinktiv die Arme ausbreiten. Doch Deegh hatte die Sache im Griff. Kerzengerade fiel das seltsame Trio der Wasseroberfläche entgegen - und tauchte ein.

In diesem Moment ließ Deegh los. Zamorra und Gryf hatten genug Selbstbeherrschung und Erfahrung, um nicht in Panik zu verfallen. Sie ließen sich erst mal nach unten sinken und dann langsam wieder nach oben treiben. Der Auftrieb war stärker als in irdischem Nass, zudem fühlte sich das Wasser hier weicher, angenehmer an. Als ihre Köpfe prustend durch die Wasseroberfläche stießen, hüpfte der des Tanaar bereits wie ein Korken darauf. Obwohl sein Körper für das Wasser gemacht sein musste, hatte Deegh anscheinend doch beträchtliche Schwierigkeiten, eine stabile Lage zu finden.

»Und nun?« Da das Wasser weicher war, mussten die Männer viel stärker treten, um oben zu bleiben. »Los, mach hin, Deegh, das geht ganz schön in die Beine.«

»Setzt euch auf meinen Rücken. Ich transportiere euch.« Der Tanaar ging in die Horizontale und tauchte etwas ab. Gleich darauf fühlte Zamorra eine Krokodilschnauze zwischen den Beinen.

»He, was soll das? Ist ja gut, ich steig ja schon auf.« Er machte die Beine breit und saß dem Tanaar gleich darauf im Nacken. Gryf machte es sich hinter ihm so bequem wie möglich. »Glaub jetzt bloß nicht, dass ich von hinten deine Brust umklammere und mich ängstlich an dich drücke, Alter. Auch wenn du das vielleicht von deiner Nicole gewöhnt sein magst.«

Der Meister des Übersinnlichen lachte. »Dann halt dich eben an Deeghs Schwanz fest, wenn dir das besser gefällt.« Was Gryf nicht tat. Sie fanden beide ein paar Falten in der Kombination des Tanaar, die ihnen leidlich Stütze boten.

An der Oberfläche schoss Deegh dahin. Sein Kopf ragte aus dem Wasser. Obwohl sie leidlich bequem saßen, konnten die Dämonenjäger den seltsamen Ritt dennoch nicht genießen. »Gibt's in diesem Meer keine Biester, die uns angreifen könnten?«, rief er gegen den sanften, warmen »Fahrtwind« an.

»Nein«, gab Deegh sofort zurück. »Als der blaue Stein einst die Welt hier vernichtete, starben nicht nur fast alle Tanaar, sondern auch die Tiere im Meer. Es ist heute tot. Und auch von den Tanaar gibt es nur noch wenige. Wenn Lhaxxa-Tok aber bekommt, was er haben will, wird er das Volk der Tanaar wieder mehren und zu altem Glanz zurückführen.«

»Was will er denn?« Ein paar Gischttropfen spritzten Zamorra ins Gesicht.

Deegh schwieg.

»Warum verrätst du deinen Herrn?«

»Tue ich das?«

»Ja, tut er das wirklich?«, mischte sich nun Gryf ein. »Es sieht zwar für uns so aus. Aber eigentlich haben wir nicht den blassesten Dunst, was hier vorgeht, wer hier gegen wen arbeitet und auf wessen Seite wir stehen, beziehungsweise wer uns für sich die Kohlen aus dem Feuer holen lässt.«

»Du sagst es.« Zamorras Miene verfinsterte sich schlagartig.

»Wir schwimmen hier wie auf dem Präsentierteller«, schob Gryf umgehend nach. »Dieser Lhaxxa-Tok scheint zwar gerade aushäusig zu sein, aber ich stelle hiermit die aus meiner Sicht berechtigte Frage: Kann der Kerl nicht kontrollieren, dass wir seinen Palast betreten? Oder die Schioarze Gruft? Ich meine, dämonische Herrscher lassen sich nicht so einfach in die Suppe spucken.«

Deegh zischelte und es klang wie ein Lachen. »Früher, vor dem großen Sterben, als hier noch alles blühte und voller Leben war, konnte Lhaxxa-Tok jederzeit erkennen, was selbst im entlegensten Winkel seiner Welt vorging. Nachdem der blaue Lichtkristall aber den millionenfachen Tod gebracht hatte, hatte der Fürst auch die geistige Verbindung zu seiner Welt verloren. Lange hat er in der Schwarzen Gruft geschlafen und muss diese Verbindung, jetzt, da er erwacht ist, erst wieder aufbauen. Bis dahin hat er keine Kontrolle mehr über Tanaar.«

»Heißt so diese Welt?«

»Ja.«

»Wer hat den Tanaar mit dem Dhy arra angegriffen? Und warum?«

»Dhyarra?«

»Ich meine den blauen Stein.«

»Den Lichtkristall, ach so. Es waren die Götter, gegen die sich Lhaxxa-Tok versündigt hatte.«

»Und wie?«

»Ich weiß es nicht.«

»Weißt du wenigstens, wie lange Lhaxxa-Tok geschlafen hat? Und warum er ausgerechnet jetzt wieder erwacht ist?«

»Wie lange Lhaxxa-Tok geschlafen hat und die Tanaar mit ihm, weiß ich nicht. Es können aber einige Tausend Jahre gewesen sein. Erwacht ist er, weil das Netz der Götter, das ihn gefangen hielt, plötzlich zerstört wurde.«

»Warum? Und wer hat es zerstört?«

»Das Blut einer Taucherin hat die Macht des Lichtkristalls gebrochen, aus dem das Netz entsprang.«

»Hm.« Erregung erfasste den Professor. Diese Patricia Geery, die er angeblich so gut kannte, die war doch nicht mehr von einem Tauchgang zurückgekehrt. Gab es hier Zusammenhänge? »Dieser zerstörte Lichtkristall, hat sich der in unserer Welt befunden? Auf der Erde?«

»Ja.«

Sie langten an einer Säule des Palastes an und das Gespräch stoppte abrupt. Die Männer sahen an den Mauern empor, die sich gebirgshoch vor ihnen erhoben. »Beeindruckend, wirklich beeindruckend«, stellte Gryf fest.

Über die Wendeltreppe in der Säule gelangten sie in den Palast. Durch riesige Säle, in denen ebenfalls Tod und Verfall nisteten, eilten sie immer tiefer in den Palast. Dann standen sie plötzlich vor einer kleinen, unscheinbaren Tür.

»Ab hier müsst ihr alleine weitergehen«, zischte Deegh. »Meine Aufgabe endet hier. Diese Tür führt direkt zur Schwarzen Gruft. Seid aber vorsichtig. Die Gruft ist nicht nur das Zentrum des Palastes, sondern auch das Zentrum der ganzen Welt Tanaar. In der Gruft begann alles und wird einst auch wieder in ihr enden. Deswegen lässt der Fürst sie schwer bewachen.«

»Von deinesgleichen?«, fragte Gryf.

»Ich schätze, dass ihr auf rund zwei Dutzend Tanaar treffen werdet.«

»Wie sollen wir die überwinden? Wir sind so gut wie unbewaffnet, nur, falls dir das noch nicht aufgefallen ist. Haben Tanaar ausschließlich ihre Speere oder sind sie auch magisch begabt? Auf was müssen wir uns einstellen?«

»Vor dem großen Sterben besaßen Tanaar leichte magische Kräfte, heute nicht mehr. Die hat nur noch der Fürst.«

»Gut. Gibt es hier irgendwo Waffen?«, fragte Zamorra.

»Nein.«

»Herzallerliebst«, sagte Gryf seufzend. »Dann muss es eben so gehen. Ein wahres Himmelfahrtskommando ist das.«

»Viel Glück.« Deegh verschwand durch eine weitere Tür ganz in der Nähe.

»Also denn«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Ich muss in die Gruft, dann lockst du also die Echsen davon weg.«

»Ich sag's ja, Himmelfahrtskommando.«

Sie gingen durch die Tür. Ein schmaler Gang führte in eine riesige Halle. »Wow«, sagte Zamorra unwillkürlich. Inmitten der Halle schwebte, ungefähr zwanzig Meter im Durchmesser, ein Stück Weltraum. So jedenfalls sah es auf den ersten Blick aus. Leuchtend schwarze Nebel wallten in dem Gebilde, dessen Ränder nicht fest waren, sondern sich in ständigem Zerfließen befanden. Immer wieder schossen dünne, schwarze Fäden hervor, zogen sich aber sofort wieder in den Schutz des Gebildes zurück. Es strahlte eisige, unangenehme Kälte aus, die die Dämonenjäger bis hierher spürten.

»Da vorne stehen sie«, flüsterte Gryf. Er zeigte auf die breite Treppe, die kurz vor der Schwarzen Gruft endete und die von steinernen Tanaar-Statuen flankiert wurde. Auf den rund 100 Stufen standen oder lagen siebzehn Wächter, allesamt mit Speeren und Keulen bewaffnet. Sie trugen im Gegensatz zu den Tanaar, die Zamorra bisher gesehen hatte, dunkelblaue Kleidung. Wahrscheinlich, um die Kälte besser zu überstehen.

»Na, dann wollen wir mal.« Gryf atmete tief durch. Dann rannte er quer durch die Halle auf eine mächtige Säule zu. So auffällig, dass ihn selbst der dümmste Tanaar sofort bemerken musste.

Echsenköpfe ruckten herum. Sofort kam Bewegung in die Wächter. Sieben von ihnen rannten los, um den Eindringling zu stellen. Sie näherten sich in einem Halbkreis.

Gryf drückte sich an die Säule. Er linste drum herum. Als sein blonder Haarschopf hervor lugte, flog der erste Speer. Knapp über Gryf prallte er an die Säule. Es klirrte, Funken stoben. Die Waffe schlidderte über den Boden.

»Danke«, sagte der Druide. Er schnellte hinter der Säule hervor, lief geduckt und im Zickzack auf den Speer zu, bekam ihn zielsicher zu fassen und hob ihn hoch. Knapp neben ihm knallte die nächste Waffe auf den Boden. Gryf spürte den Luftzug und machte, dass er hinter die nächste Säule kam. Ohne nur im Geringsten zu keuchen, blieb er stehen.

Ein Speer stocherte an ihm vorbei. Während er sich darauf konzentrierte, sprang auf der anderen Seite ein Tanaar in sein Blickfeld. Sofort stach die Echse mit ihrem Speer nach ihm. Gryf hielt den seinen mit beiden Händen. Er riss ihn hoch und lenkte den anderen damit ab. Einen Moment lag die Brust der Echse frei vor ihm. Sein Bein zuckte hoch. Mit großer Wucht rammte er es dem Gegner in die Leibesmitte.

Der Tanaar pfiff, ließ den Speer fallen und krümmte sich zusammen. Doch Gryf musste sich bereits auf die andere Seite orientieren. Zwei Echsen drangen mit hoch erhobenen Keulen auf ihn ein. Die Schläge prasselten kreuz und quer auf ihn nieder. Nur mit großer Mühe konnte er ausweichen.

Gryf schrie. Ein Keulenschlag erwischte ihn am Oberarm. Gleichzeitig krachte ein Echsenschwanz in seine Beine und riss sie ihm weg. Er fiel auf den Rücken. Die Luft wurde ihm dabei für einen Moment aus den Lungen getrieben. Trotzdem konnte er durch eine Seitrolle dem Speerstoß ausweichen, der ihm sonst den Hals zerfetzt hätte. Noch einmal schaffte er es auf die Beine. Doch ein erneuter Schlag in seinen Rücken ließ ihn nach vorne taumeln.

Die Echse, die direkt hinter ihm stand, pfiff. Dann hob sie den Speer…

***

Währenddessen konzentrierte sich Zamorra auf die Schwarze Gruft. Wäre er noch vollständig Herr seiner Sinne gewesen, hätte er sich an Gryfs Seite geschlagen, ohne Frage. Zumal weil er sah, dass sein Freund einen fast aussichtslosen Kampf ausfocht. Aber die Beeinflussung ließ es nicht zu. Während die verbliebenen Wächter wie gebannt auf die Bemühungen ihrer Artgenossen starrten, huschte der Meister des Übersinnlichen im Schutze einiger Säulen immer näher an die Gruft heran. Sechs Wächter standen am Fuße der Treppe und versperrten ihm den Weg. Er hoffte, dass Gryf so gut kämpfte, dass wenigstens noch drei, vier weitere eingreifen mussten. Doch seine Hoffnung wurde zerstört. Die Tanaar blieben, wo sie waren.

Also Überraschungsangriff!

Zamorra kam nahe an den ersten heran. Mit einem Panthersatz fiel er über ihn her. Der Tanaar zuckte erschrocken herum. Sein Schwanz kam auf Kniehöhe angepeitscht. Der Professor sprang im richtigen Moment hoch. Direkt vor der Echse landete er katzengleich auf den Sohlen, schnellte sich hoch und rammte ihr den Kopf unter die Schnauze.

Etwas knirschte. Der Tanaar fiel nach hinten. Zamorra setzte über ihn hinweg und wieselte wie zuvor schon Gryf im Zickzack die Treppen hinauf. Die Tanaar kamen hinter ihm her. Locker holten sie ihn ein, als er noch nicht mal 40 Stufen hinter sich gebracht hatte. Auch von oben kamen vier weitere auf ihn zu, die bis jetzt hinter den Statuen verborgen gewesen waren. Sie hatten ihn in der Falle!

Wie ein eingekreister Panther machte der Professor ein paar Schritte nach links, nach rechts, nach oben, um eine Möglichkeit zum Ausbruch zu finden. Seine Knie waren leicht angewinkelt, seine Arme in Nahkampfstellung erhoben.

Zamorra fand das Mauseloch nicht. Die Tanaar spielten nun mit ihm. Langsam zogen sie den Kreis immer enger. Als sie nur noch zwei Meter von ihm entfernt waren, sprang Zamorra ab.

»Ki-Ai!«, brüllte er. Mit waagrecht ausgestrecktem Bein prallte er gegen eine Echse. Die taumelte weg.

War das die Chance?

Nein. Sofort war eine zweite da und erwischte Zamorra mit einem Schlag ihrer krallenbewehrten Klaue an der Hüfte. Schwer knallte er zu Boden. Keuchend presste er die Hand an den Bauch. Er spürte etwas Warmes, Klebriges.

Blut!

Ich muss zur Schwarzen Gruft. Egal wie, hämmerte es in seinem Bewusstsein. Ich darf nicht aufgeben…

Zwei der Tanaar hoben ihre Speere. Der Schweiß auf Zamorras Stirn verstärkte sich. Gleich würden sie sich in seine Brust bohren! In allergrößter Not bombardierte er Merlins Stern mit Angriffsbefehlen.

Mach sie alle! Schieß sie ab!

Stattdessen fiel Gryf neben ihm aus dem Nichts und berührte ihn. Die Echsen prallten zurück. »Das Taxi ist da«, keuchte der Silbermonddruide. »Jemand hat die Parkkralle wieder entfernt. Der zeitlose Sprung funktioniert wie zuvor. So bin ich Gevatter Tod mal wieder in letzter Sekunde von der Schippe gesprungen.«

Den größten Teil von Gryfs Rede hörte Zamorra bereits vor der Schwarzen Gruft. Gryf setzte ihn nämlich direkt davor ab. Von weiter unten drang enttäuschtes, eher noch entsetztes Zischen zu ihnen hoch.

»Na denn«, erwiderte Zamorra. »Das Amulett ist allerdings noch immer blockiert.« Fasziniert starrte er in das schwarze Wabern. Jetzt sah er sie zum ersten Mal. Die Waffe, die er beschaffen musste. Sie schwebte im Nichts. Nur einige Millimeter entfernt oder doch Lichtjahre weit weg? Beides stimmte wohl. Ein wunderbar goldenes Schimmern ging von ihr aus.

Ein Zerren erfasste den Meister des Übersinnlichen. Die schwarze Sphäre sog ihn in sich hinein. Mit der Schnelligkeit einer Rakete verschwand er darin und fühlte sich mit einem Mal wunderbar leicht und sorgenfrei. Kein Körper hinderte seinen Geist mehr daran, in der Ewigkeit auf Entdeckungsreise zu gehen, die wahren Wunder der Schöpfung zu schauen.

Geisterhafte Wesen tauchten um ihn herum auf. Weiße, nebelhafte Schemen, die das Aussehen von Tanaar besaßen.

»Willkommen, glückliche Seele«, flüsterten sie ihm zu und umtanzten ihn grazil. »Dies hier ist dein Geburtsort, an den du wieder zurückgekehrt bist. Lhaxxa-Tok, unser Herr, hat dich einst hier aus seinem Atem erschaffen. Und hier warten wir nun, nachdem wir unser beengtes, körperliches Leben hinter uns gebracht haben, auf das Ende der Zeiten, an denen wir in Lhaxxa-Tok selbst eingehen werden. Komm zu uns, komm zu uns. Werde Teil unseres Kollektivs. Nur hier ist das Leben schön und begehrenswert. Schau selbst. Genieße selbst…«

Zamorra fühlte, dass er vor Glück weinte. Er war fest entschlossen, Teil dieses wunderbaren Kollektivs zu werden, um bis ans Ende der Zeiten in ihm zu verweilen. Nie wieder wollte er auf die Erde zurück…

In diesem Moment aktivierte sich Merlins Stern. Grün schimmernde Energie floss aus dem Amulettzentrum und legte sich wie ein etwa zehn Zentimeter dicker Schutzschild um Zamorra. Dabei bildete sie die Konturen des Professors nach.

Sofort erlosch der mentale Einfluss des Tanaar-Kollektivs. Und Zamorra sah die wahre Geschichte der Tanaar. Die Schwarze Gruft war ein Angelpunkt zwischen den Dimensionen, die in mehreren Welten verankert war. Alles Leben, das ihr zu nahe kam, saugte sie ein und wandelte es in Tanaar um, eine Lebensform, die ihr am perfektesten erschien. Eines Tages hatte die Gruft eine Gruppe von Dämonen gefangen. Durch eine unglückliche Verkettung von Umständen wurden diese nicht in einzelne Tanaar umgeformt, sondern wuchsen zu einem Super-Tanaar mit enormen magischen Kräften zusammen. Ein Umstand, den die Gruft aus sich heraus hatte verhindern wollen, denn das Machtpotenzial des Super-Tanaar reichte aus, um dem Einfluss der Gruft entkommen zu können. Der Super-Tanaar nannte sich fortan Lhaxxa-Tok und begann, sich die anderen Tanaar Untertan zu machen, indem er ihnen vorgaukelte, er sei ihr Elter und erschaffe sie in der Schwarzen Gruft. Um die Gruft herum, die den Mittelpunkt einer eigenen kleinen Dimension darstellte, ließ Lhaxxa-Tok von seinen Tanaar eine fantastische Stadt bauen. Und er begann, das Tor zu anderen Welten aufzustoßen und sich dort Opfer zu holen. Wie das ging, lehrte ihn die Gruft. Der Dämon versuchte, sie zu beherrschen, aber das schaffte er nicht. Niemand schaffte das. Auch wesentlich stärkere, unendlich höherstehende Wesen wären daran gescheitert, denn die Schwarze Gruft war etwas ganz Besonderes, nahezu Einmaliges im Magischen Universum.

Nachdem Zamorra all dies wusste, konnte er sich wieder auf seine eigentliche Aufgabe konzentrieren. Durch reine Gedankenkraft steuerte er auf die goldene Sichel zu und kam ihr immer näher. Merlins Stern schützte ihn derweil weiterhin vor dem mentalen Einfluss. Als sich der Meister des Übersinnlichen direkt neben der Sichel befand, griff er zu. Und bemerkte, dass er entgegen seinem Fühlen seinen Körper sehr wohl noch besaß.

Wunderbar fühlte sich die Sichel an. Sie besaß Macht. Zamorra zog sie an sich und schwebte dem Ausgang der Schwarzen Gruft entgegen. Es War ihm, als würde das Gebilde, um das sich Geburt und Tod der Tanaar drehte, ihn dabei sogar noch »anschubsen«. War es etwa froh, die goldene Sichel loszuwerden?

Wie ein Pfeil schoss Zamorra mit seiner Beute aus dem schwarzen Wabern hervor. Sofort erlosch die grüne Energie des Amuletts. Der Professor purzelte ein paar Stufen hinunter. Und bemerkte, dass er - obwohl es ihm wie Ewigkeiten vorgekommen war - höchstens eine Sekunde Realzeit in der Gruft verbracht hatte. Denn die Wächter waren Gryf und ihm noch kaum nähergerückt.

»Saubere Leistung, Alter«, begrüßte ihn der Silbermonddruide und fasste ehrfürchtig die Sichel an. Irgendwo im Hintergrund der Halle tauchte plötzlich der rote Schopf von Alice O'Leary auf. Ihr Gesicht war seltsam verzerrt. Im selben Moment zerriss ein Blitz den Schleier, der sich schon vor Jahrtausenden über Gryf gelegt und ihm bestimmte Erinnerungen genommen hatte.

»Was… was ist denn jetzt los?«, keuchte der Silbermonddruide. Dann verzerrte sich sein Gesicht ebenfalls. »Wir müssen sofort weiter, wir sind spät dran«, presste er hervor. »Der… der Rotschopf zwingt mich. Aber es… wird schwächer.«

»Quatsch hier keine Opern«, mahnte Zamorra und starrte nervös auf die näherkommenden Tanaar. Nur noch zwanzig Stufen trennten sie von den Echsen. »Wir müssen wirklich weg.«

Gryf berührte Zamorra und ging in den zeitlosen Sprung. Im selben Moment materialisierten sie in einer riesigen Höhle, in der es von Tanaar wimmelte. Lhaxxa-Tok war mitten unter ihnen und überragte sie haushoch. Doch dafür hatte Zamorra keinen Blick. Er stierte vielmehr auf die gigantische steinerne Statue Raaghs, den die Tanaar den Vieläugigen nannten.

Der Meister des Übersinnlichen kannte Raagh ebenfalls! Wenn auch unter einem anderen Namen! Schauer krochen über seinen Rücken. Einen Moment lang wünschte er sich weit weg.

»Mist«, murmelte er, als Merlins Stern plötzlich unerträglich heiß wurde.

***

Svantevit! Der Dämon, den die Tanaar als Raagh kannten, war niemand anders als der Vierköpfige, Zamorras gefährlichster Gegner! Erneut umfloss die grüne Energie aus dem Amulettzentrum den Meister des Übersinnlichen. Geistesgegenwärtig berührte er Gryf. So nahm Merlins Stern auch den Silbermonddruiden in den Schutzwall mit auf. Ansonsten blieb das Amulett erst einmal passiv.

Zamorra betrachtete die gut 20 Meter hohe Statue Svantevits. Sie zeigte einen annähernd humanoiden Körper, dessen Brustbereich geschuppt war. Rechts hatte sich eine weibliche und links eine männliche Brust herausgebildet. Darüber saßen vier dicke Hälse. Die Gesichter der Köpfe darauf zeigten die Elemente Feuer, Wasser, Erde und Luft, so wie das auch die hölzerne Statue im Svantevit-Tempel auf Rügen getan hatte. Allerdings wirkten sie hier ungleich grausamer. Ja, auch die Flammenfratze, mit der sie schon so viel Ärger gehabt hatten, konnte er deutlich identifizieren. Und das rief pures Grauen in ihm hervor. War es der abgespaltenen Flammenfratze hier gelungen, sich wieder mit den drei anderen Gesichtern zu vereinigen? Wenn ja, dann hatten sie auf der Erde und in der Hölle ausgespielt, dann würde wohl nicht einmal mehr LUZIFER das Monster bändigen können. Vielleicht nicht einmal der Wächter der Schicksalswaage. Zu gewaltig war die Kraft, über die der komplette Svantevit verfügen konnte.

Jeden Moment erwartete Zamorra einen Angriff des Superdämons. Es dauerte ein paar Sekundenbruchteile, bis er bemerkte, dass es sich um eine tote Statue handelte, von der keine Gefahr ausging. Denn die furchtbare Aura, die der Dämon um sich herum verströmte und die selbst ihn zittern ließ, fehlte. Das aus sich selbst leuchtende Gestein einer noch niemals zuvor gesehenen Farbe hatte ihn irritiert. Zamorras Erleichterung war riesig und jetzt erst wanderten seine Blicke weiter.

Vor den vogelartigen Klauen der Svantevit-Statue stand ein mächtiger Felsen, der seitlich etwas abgeschrägt war. Auf der Schräge lag ein nacktes Mädchen mit verklärtem Gesichtsausdruck. Der Professor kannte es flüchtig - aus der Prozession, die die bedauernswerte Judith Warren zum Spey begleitet hatte. Da die junge Frau nicht abrutschte und er keinerlei Fesseln bemerken konnte, wurde sie wohl von magischen Kräften gehalten.

Vor dem Altar stand Lhaxxa-Tok und röhrte so laut, dass das Echo Zamorras Ohren schmerzhaft malträtierte. Um ihn bildeten etwa drei Dutzend schwer bewaffnete Tanaar einen dichten Halbkreis aus mehreren Reihen. Körper an Körper standen sie, schauten abwechselnd auf die grün flammenden Menschen und auf - Alice O'Leary, die sich rund zehn Meter von der Phalanx der Tanaar entfernt befand.

»Was hat sie?«, murmelte Zamorra.

Die Rothaarige taumelte. Sie schien so erschöpft, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Immer wieder wurde sie für einige Sekundenbruchteile durchsichtig, so, als würde sie gleich wie ein Nebelschleier in der Morgensonne verwehen.

»Ich erkenne euch nun!«, brüllte Lhaxxa-Tok. Er deutete auf Alice O'Leary. »Du bist niemand anders als das Kollektivbewusstsein der Götter, das mich vor langen Zeiten überraschen konnte und das sich damals als Drust Gurthinmoch getarnt hat. Ich dachte, ihr seid längst zur Hölle gefahren.«

»Merlin«, murmelte Gryf gepresst.

»Wie bitte?« Zamorra glaubte sich verhört zu haben.

»Erzähl ich dir nachher, wenn's ein Nachher gibt.«

Die riesige Echse drehte den Kopf und deutete auf den Silbermonddruiden. »Und das da ist Gartnait mac Dolmech, der die verfluchten Götter zu Hilfe geholt hat. Ich spüre deine Aura, Gartnait, denn ich habe sie niemals vergessen. Auch du bist also zurückgekommen. Aber wie kann das sein? Du warst ein sterblicher Mensch, ein bedeutungsloser Druide. Haben dich die Götter unsterblich gemacht?«

»Hä?«, fragte Zamorra jetzt um einiges drastischer.

»Nein, es kann nicht sein!«, brüllte Lhaxxa-Tok wieder los. »Die Götter können Sterblichen keine Unsterblichkeit verleihen. Aber Raagh kann das. Er wird mir nun die absolute Unsterblichkeit schenken und ihr werdet es im zweiten Anlauf nicht mehr verhindern können. Im Götterkollektiv spüre ich kaum noch Kraft, es ist am Ende. Und du, Gartnait, wirst mich alleine nicht an der Vollendung hindern können, auch wenn du die goldene Sichel wiederhast.« Der Dämon lachte los. »Greift sie an!«

Sofort schwärmten die Tanaar aus. Erste Speere flogen in Richtung Alice O'Leary. Doch bevor sie sie erreichten, verschwand die Rothaarige im Nichts, löste sich einfach auf. Rund 20 Tanaar drangen auf Zamorra und Gryf ein. Ihre Speere prallten an dem grünen Leuchten ab.

Währenddessen riss Lhaxxa-Tok dem Mädchen das Herz aus der Brust und fraß es. Während er es schluckte, woben seine Klauen magische Zeichen in die Luft. Immer schneller wurden die Bewegungen, es sah aus, als würden sie sich zu einem Netz verdichten. Ein Flackern lief über Svantevits Statue!

Zamorra, der gerade einem Tanaar die Faust auf die Schnauze setzte, sah es genau. Er trennte sich von Gryf, wich seitlich aus, duckte sich, unterlief eine heran stürzende Echse und hebelte sie über sich hinweg an die Wand. Da, bewegte sich nicht bereits einer der Köpfe Svantevits? Schaffte es Lhaxxa-Tok tatsächlich, ihn hier herüberzuholen?

Angriff!, befahl er Merlins Stern. Greif endlich dieses verdammte Monster an! Damit meinte er Lhaxxa-Tok. Denn es war die einzige Chance, die Katastrophe zu verhindern. Gegen Svantevit selbst kam Merlins Stern alleine nicht an. Nur, wenn er sich Hilfe beim Spiegel des Eskil holte, schafften die beiden magischen Waffen wenigstens ein Patt. Aber das war gegen die Flammenfratze allein gewesen. Konnten die beiden seltsamen Waffenbrüder auch den ganzen Dämon bändigen? Zamorra sah keine großen Chancen. Es schüttelte ihn, als dieser Gedanke blitzschnell durch seinen Kopf schoss. Also musste der Fürst der Tanaar weg.

Gryf schien es ähnlich zu sehen. Er ging erneut in den zeitlosen Sprung -und tauchte auf der Schulter Lhaxxa-Toks auf. Der Dämon erstarrte. Als Gartnait damals gegen ihn gekämpft hatte, hatte der Druide den zeitlosen Sprung nicht anwenden müssen, er hatte auch so leichtes Spiel gehabt. Er kannte diese Fähigkeit also nicht.

Mit einem blitzschnellen Schlag der goldenen Sichel fetzte ihm Gryf ein paar Halsschuppen weg. Grünes Blut schoss aus der Wunde. Die Waffe leuchtete in sanftem Goldton auf, während Lhaxxa-Tok wie ein Irrer zu brüllen anfing. Seine Klaue sauste heran. In allerletzter Sekunde kam Gryf in den zeitlosen Sprung. Sonst hätte es ihn zerschmettert.

Im nächsten Moment stand der Silbermonddruide auf Lhaxxa-Toks Schnausenspitze und winkte. »He, hier bin ich. Friss mich, wenn du kannst!« Die Sichel hackte seitlich in die Lefzen. Nun brüllte der Dämon so laut, dass es nicht mehr zu ertragen war. Er schüttelte den Kopf und schlug unkontrolliert um sich. Auch aus seiner Schnauze lief das Blut nun literweise. Er musste grausame Schmerzen erdulden. Gryf kannte keine Gnade. Er wusste in diesem Augenblick, dass er mit der Sichel und seiner Beweglichkeit erneut locker siegen würde. Lhaxxa-Tok war bereits zu schwer angeschlagen, um noch an einen Abwehrzauber zu denken, der den Silbermonddruiden abgeblockt hätte. Trotzdem sah Gryf mit Sorge, dass sich neben zwei Köpfen der Svantevit-Statue auch eine Hand bewegte. Die Tentakel daran zuckten konvulsivisch, so, als würden sie gerade aus einem äonenwährenden Schlaf erwachen und müssten ganz langsam ihre Beweglichkeit testen. Hatte Lhaxxa-Tok mit seiner Beschwörung doch noch Erfolg gehabt? Würde sich Svantevit gleich in dieser Statue manifestieren?

In diesem Moment löste sich einer der Tanaar aus der Angriffsphalanx und rannte geduckt auf die Svantevit-Statue zu! Gryf glaubte Deegh zu erkennen. Der Tanaar fuchtelte an seiner Kleidung herum und hielt plötzlich etwas in der Hand. Während der Silbermonddruide die Sichel in Lhaxxa-Toks Oberschenkel trieb und den Dämon damit ins Straucheln brachte, leerte Deegh ein weißes Pulver über die Svantevit-Statue.

Sofort entstand ein grell leuchtendes silbernes Feuer, das sich an der Statue hochfraß und sie komplett einhüllte. Bis an die Decke schlugen die magischen Flammen. Merlins Stern gab seine Passivität nun endgültig auf. Die wohlbekannten silbernen Angriffsblitze, die aus derselben Magie wie das Feuer zu bestehen schienen, schlugen im Zehntelsekundentakt in die Statue ein.

Der riesige Feuerball begann, sich zusammenzuziehen. Dabei erfasste er auch Lhaxxa-Tok und zog ihn in sein Inneres. Noch einmal, im Angesicht des sicheren Todes, bäumte sich die Echse auf. Zamorra und Gryf sahen ihre Konturen wie einen schwarzen Schattenriss innerhalb der silbernen Flut. Immer kleiner wurde die silberne Sphäre, immer kleiner - und implodierte schließlich in einem letzten grellen Aufleuchten, als er nur noch die Größe einer Stecknadel besaß.

Es war vorbei. Gespenstische Stille breitete sich in der Höhle aus. Die Stille des Todes. Mit Lhaxxa-Toks Tod waren seine Tanaar klagend aus der Höhle geflohen; alle bis auf einen.

Deegh schaute sich vorsichtig um. Er erwartete Zamorra und Gryf, die vor ihn hintraten.

»Wer bist du wirklich, Deegh?«, fragte Zamorra.

»Ahnst du es nicht?«, stellte die Echse eine Gegenfrage.

»Patricia Geery«, antwortete Gryf an Zamorras Statt. »Du bist Patricia Geery. Oder besser, du warst es einst. Ich habe es geahnt, seit wir dich zum ersten Mal getroffen haben.«

»Ach?« Zamorra sah in diesem Moment nicht sehr intelligent drein. »Hinterher kann man nämlich immer alles behaupten.«

Gryf grinste. »Hast du's wirklich nicht bemerkt, Alter? Deegh verstand menschliche Redewendungen auf Anhieb und benutzte selber welche. So sprach er zum Beispiel von zwei Dutzend Tanaar, auf die wir treffen würden. Wer außer Menschen benutzt die Maßeinheit Dutzend? Und als Deegh von der Taucherin sprach, die das Netz der Götter zerstört habe, klang das ein bisschen melancholisch. Zudem hatte Deegh ein paar Problemchen mit dem Schwimmen und kannte sich auch im Palast nicht besonders gut aus. Noch mehr Details?«

»Lass stecken«, brummte Zamorra missmutig. »Ich scheine langsam alt zu werden. Was ist passiert, Miss Gee… ich meine Deegh.« Er fühlte sich komisch dabei, die Echse mit »Miss Geery« anzusprechen.

»Patty, sagen Sie ruhig Patty zu mir«, erwiderte sie zischelnd. »Ich habe zwar den Körper eines Tanaar, aber mein menschliches Bewusstsein ist geblieben.«

»Gut, Patty. Ich bin Zamorra, das ist Gryf. Hm. Wenn ich das in der Schwarzen Gruft richtig mitbekommen habe, können nur darin Tanaar entstehen. Das heißt, dass Sie ebenfalls in der Gruft waren, Patty. Stimmt's?«

»Ja.« Ein paar Tränen kullerten plötzlich aus den Augen des Echsenwesens. »Als ich im Moray Firth tauchte, hat mich in einer Unterwasserhöhle eine Muräne angegriffen und verletzt. Mein Blut hat die Macht eines blauen Kristalls gelöscht. Ich… ich habe früher nie an Übersinnliches und an andere Welten und so was geglaubt, aber weil der blaue Kristall plötzlich explodierte, wurde ich in das Weltentor geschleudert und von der Schwarzen Gruft erfasst und eingesaugt.«

»Kann ich mir vorstellen«, murmelte Gryf düster.

»Was weißt du davon?«

»Später, Alter. Lass erst die junge Dame erzählen.«

»Ja, also, es war schrecklich. Ich habe nicht geglaubt, dass die Wirklichkeit so viel furchtbarer sein kann als diese Horrorfilme, vor denen ich mich immer gefürchtet habe. Wissen Sie, in der Schwarzen Gruft befinden sich die Seelen toter Tanaar. Aber es gibt auch eine Schöpferkraft, die alles Lebendige, was der Gruft zu nahekommt, ansaugt und zu Tanaar umwandelt.«

»Ja«, bestätigte der Meister des Übersinnlichen. »Auch mich wollte diese Schöpferkraft, wie Sie es nennen, umwandeln. Aber ich hätte auch das Bewusstsein eines Tanaar erhalten, ich wäre ein vollkommenes Echsenwesen geworden. Die Umwandlung hatte bereits begonnen, als das Amulett mich beschützte. Ich hatte nämlich bereits andere Wahrnehmungen, fremdartige.«

»Es könnte damit zusammenhängen, dass du magisch begabt bist und Patty nicht«, schlug Gryf vor. »Vielleicht können nur magische Wesen zu astreinen Tanaar mutiert werden.«

»Möglich. Aber warum haben Sie sich nicht gleich bei unserer ersten Begegnung geoutet? Sie hätten uns doch sagen können, wer Sie wirklich sind.«

»Merlin wollte das nicht«, antwortete der Silbermonddruide.

»Nicht Merlin. Alice O'Leary, diese Rothaarige, hat mich eines Nachts, als ich schon Tanaar war und die Menschen im Steinbruch bewachte, heimlich aufgesucht. Sie sagte, sie sei ein Feind Lhaxxa-Toks und würde ihn bekämpfen. Sie wisse, was mit mir geschehen sei und wolle mich als Verbündete haben. Als Geheimagentin sozusagen. Ich dürfe aber niemandem verraten, dass mein menschliches Bewusstsein noch zum großen Teil vorhanden sei. Sie wollte, dass ich in dem Moment, wenn das Chaos beim Endkampf am größten ist, ein Pulver auf die riesige vierköpfige Statue schütte. Sie hat es mir kurz zuvor gegeben und ich habe es getan. Wenn alles vorbei sei, dann würde ich wieder Mensch werden, hat sie versprochen.«

»Merlin hat schon viel versprochen und es dann nicht gehalten«, murmelte Gryf und kniff dabei die Augen zusammen. »Aber das kriegen wir wieder hin, Patty, versprochen. Und ich halte meine Versprechen, definitiv. Übrigens, Alice O'Leary und Merlin sind tatsächlich ein- und dieselbe Person.«

»Was definitiv nicht sein kann«, drängte sich nun Zamorra vor. »Merlin ist schwer verletzt und liegt in der Regenerationskammer. Nun schieß mal los, mein Lieber. Auf deine Erklärungen bin ich absolut gespannt. Ich lechze sogar förmlich danach.«

***

»Alles kann ich mir auch nicht erklären«, begann Gryf, während sie unter einem funkelnden Sternenzelt draußen im Steinbruch von Lairn saßen. »Zum Beispiel, warum Merlin die Regenerationskammer plötzlich verlassen und zumindest eine seiner Inkarnationen losschicken kann. Eigentlich ist das noch gar nicht möglich, da muss ich dir Recht geben. Und doch war das zweifelsfrei Merlin.«

»Gut. Dann fang jetzt einfach mal von vorne an. Vielleicht kommen wir ja dann auf des Rätsels Lösung.«

»Ja. Hm, wo fange ich an?«

»Bitte nicht bei Adam und Eva.«

»Schon gut. Aber kurz dahinter.« Gryf grinste. »Also, wie du weißt, bin ich über 8000 Jahre alt. In dieser Zeit habe ich mich oft unter Menschen aufgehalten und deren Geschicke ein wenig mitbestimmt. Vor allem bei den druidenlastigen Völkern wie den Kelten und deren Anverwandten war ich schwer aktiv. Immer wieder mal habe ich selbst die Position des jeweiligen Druiden übernommen, weil das entweder weltpolitisch wichtig war oder einfach nur Spaß gemacht hat.«

»Ja, weil du dadurch leichter an die Häuptlingstöchter rangekommen bist.«

»Auch das, Zamorra, auch das«, grinste Gryf. Doch er wurde schnell wieder ernst. »Es muss so um etwa 2500 vor Christus gewesen sein, als ich beim Stamm der Drainoch im schottischen Hochland lebte und deren Druide war. Die Drainoch gehörten zu dem Volk, das die Römer später Picti, die Bemalten, nannte.«

»Ah, die Pikten also. Du warst Druide bei den Pikten.« Zamorra nickte. »Meines Wissens ist deren Herkunft bis heute nicht geklärt, sie scheinen aber keine Kelten gewesen zu sein, sondern wesentlich älter als diese.«

»Stimmt, aber das erzähle ich dir ein anderes Mal, wenn's dich interessiert. Die Piktenstämme selber nannten sich zu jener Zeit Cennalath-Mioch, was einfach ›Die Menschen‹ bedeutet. Ich war auf jeden Fall schon viele Jahre Druide bei den Drainoch und hatte den Namen Gartnait mac Dolmech angenommen. Bei den Drainoch gefiel es mir ganz gut, denn die Tochter des obersten Rinderhüters war eines der schönsten Mädchen, die mir bis dahin begegnet waren und ich hatte sie tatsächlich geheiratet. Sie hieß Bridei und war in ihrer Art nur noch mit Mona zu vergleichen, die ich später ebenfalls geehelicht habe…«

Gryf räusperte sich. »Aber ich schweife ab. Tatsache ist: Ich muss so etwa zehn, zwölf Jahre Druide bei den Drainoch gewesen sein, als es aus heiterem Himmel rund ging. Dieser monströse, überaus hässliche Fischkopf kam plötzlich mit einer riesigen Schar Tanaar durch ein Weltentor und fing an, meine Drainoch wahlweise zu fressen oder zu versklaven. Jetzt erst erfuhr ich, dass dieses Monster in den Sagen und Legenden der Drainoch durchaus bekannt war und Lhaxxa-Tok hieß. Die riesige Dämonenechse musste schon früher auf der Erde aufgetaucht sein, war aber wohl von einer legendären Sagengestalt, dem Druiden Nectu, besiegt und von der Erde vertrieben worden. Auf jeden Fall war Lhaxxa-Tok nun zurückgekommen und wir wussten längere Zeit nicht, was er hier eigentlich wollte. Klar war nur, dass die Sklaven aus unseren Reihen in einer riesigen Höhle schuften mussten. Ich fing an, Lhaxxa-Tok magisch zu bekämpfen. Während die Tanaar nur über schwache magische Kräfte verfügten, war er richtig stark. Ich sag's nicht gern, aber ich hab mir an ihm die Zähne ausgebissen. Als dann auch noch meine Bridei auf dem Blutaltar Lhaxxa-Toks endete und der Dreckskerl ihr Herz fraß, habe ich dem Monster den Tod geschworen.«

»Ich ahne etwas. Du hast Merlin zu Hilfe gerufen.«

»Ja, so war's. Den Drainoch habe ich verklickert, dass ich mich an deren Götter gewandt hätte, denn das verstanden sie noch am besten. Merlin schickte eine seiner Inkarnationen vorbei. Der Mann stellte sich als Drust Gurthinmoch vor und ich erzählte den Drainoch, dass in ihm die Macht vieler Götter vereint und er unsere Rettung sei. Na ja, so war's dann auch. Gurthinmoch, von dem auch Lhaxxa-Tok glaubte, dass es sich um ein Kollektivbewusstsein piktischer Götter handelte, brachte sehr starke magische Waffen mit. Zum ersten die goldene Sichel, zum zweiten einen magischen Stein, der wie ein Dhyarra aussah, aber keiner war. Wir nannten ihn den Drainoch gegenüber Lichtkristall. Drust Gurthinmoch ging äußerst brutal vor. Mit dem Lichtkristall, der aus manifestierter Avalon-Magie bestand, rottete er ohne mit der Wimper zu zucken fast das ganze Volk der Tanaar aus. Er sagte, dass er hier ein für allemal reinen Tisch machen werde. Tja, der gute Merlin kann manchmal ziemlich brutal sein. Es sei gefährlich für das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse, wenn es Raagh oder Svantevit oder wie du ihn auch nennen willst, gelänge, sich auf der Erde breitzumachen.«

»Ich verstehe. Merlin muss schon damals gesehen haben, dass Svantevit auf der Erde Zugang zu diesem seltsamen universalen Energiefeld bekommen kann. Warum aber hat er ihn dann später, als Svantevit doch auf die Erde durchbrach, nicht daran gehindert?«

»Frag ihn, keine Ahnung.«

»Irgendwann mal, Gryf, werde ich das tatsächlich tun. Auf jeden Fall kannte Svantevit die Erde also schon ein paar tausend Jahre, bevor er das Weltentor hierher aufgestoßen hat. Möglicherweise ist er sogar nur deswegen auf die Erde aufmerksam geworden, weil Lhaxxa-Tok ihn darauf aufmerksam gemacht hat.«

»Gut möglich. Auf jeden Fall habe ich Lhaxxa-Tok dann mit der goldenen Sichel attackiert, während Merlin die Tanaar vernichtet hat. Ich war noch immer wütend wegen Bridei und habe deswegen einen schweren Fehler begangen. Anstatt ihn so schnell wie möglich zu töten, wollte ich ihn langsam abmurksen und ihn leiden sehen. So konnte Lhaxxa-Tok seinen Tod vortäuschen und im letzten Moment schwer verletzt in die Schwarze Gruft entkommen, wo er selbst für Merlin unangreifbar war.«

Gryf zögerte einen Moment. »Merlins Inkarnation fluchte nicht schlecht. Gurthinmoch machte mir Vorwürfe. Ich glaube aber, dass er es als seinen Fehler ansah, sich nicht selbst um Lhaxxa-Tok gekümmert zu haben, auch wenn er das nie offen zugab. Auf jeden Fall hatten wir jetzt den Salat. Und so beschloss Gurthinmoch, aus der Lage das Beste zu machen. Mit der Macht der goldenen Sichel und des blauen Avalonsteins schloss er Lhaxxa-Tok in der Schwarzen Gruft ein. Die Sichel ließ er darin schweben, weil sie so den Dämon daran hindern sollte, in der Gruft wieder seine alte Kraft zu erlangen. Den Avalonstein beließ er allerdings auf der Erde. Er sollte seine Macht durch das geöffnete Weltentor wirksam werden lassen. Gurthinmoch befürchtete, dass Lhaxxa-Tok irgendwie Einfluss auf den Stein gewinnen könnte, wenn sich der in dessen eigener Dimension, also in Tanaar befand.«

»Ja. Merlin dachte wohl, dass der Stein in der Unterwasserhöhle niemals mit Menschenblut in Berührung kommen kann. Er muss doch gewusst haben, dass das die magische Wirkung aufhebt.« Zamorra schüttelte den Kopf. »Es war wirklich auch kaum zu erwarten.«

Gryf schaute einen Moment zu den Sternen empor, die heute Nacht besonders hell funkelten. »Ja, dazu war die Höhle zu unzugänglich. Er hat danach mein Gedächtnis blockiert, wahrscheinlich um den Ort noch zusätzlich unauffindbar zu machen. Erst während unseres aktuellen Einsatzes hat sich die Blockade plötzlich wieder gelöst.«

»Warum?«

»Hm, vielleicht, weil Merlin wollte, dass ich wieder weiß, um was es geht? Das hat ihm viele Erklärungen erspart. Wenn sich Merlins Körper immer noch in der Regenerationskammer befindet, dann wird auch seine Inkarnation extrem schwach sein. Er brauchte Hilfe.«

Zamorra hob den Kopf. Breitbeinig saß er da, den Oberkörper nach vorne gebeugt, die Hände auf den Oberschenkeln abgestützt. »Dann können wir jetzt Folgendes sagen: Durch Pattys Unfall in der Unterwasserhöhle wurde die Magie des Avalonsteins unwirksam gemacht. Das Netz der Götter, das Lhaxxa-Tok in der Schwarzen Gruft gefangen hielt, löste sich auf, der Dämon kam frei. Und er wollte nun vollenden, was er vor Jahrtausenden nicht geschafft hatte.«

»Richtig, Alter. Er wollte Svantevit diese Welt schenken und dafür im Tausch die absolute Unsterblichkeit bekommen.«

»Hm, ich frage mich gerade… Zu damaliger Zeit war Svantevit noch kein besonders starker Dämon. Ob er da wirklich in der Lage war, die absolute Unsterblichkeit zu verleihen? Das erscheint mir doch sehr fraglich. Ich glaube eher, dass Lhaxxa-Tok einer Fehlinformation aufgesessen ist.«

Gryf zuckte die Schultern. »Wie auch immer. Auf jeden Fall hat Lhaxxa-Tok erneut versucht, Svantevit in diese Welt zu holen. Merlin muss davon Wind bekommen haben und wollte das verhindern. Da er aber in der Regenerationskammer liegt, gibt es für mich nur eine mögliche Erklärung: Drust Gurthinmoch, die Inkarnation, war all die Jahre vor Ort, als zusätzlicher Sicherheitsfaktor sozusagen.«

»Ich weiß nicht. Wenn die Inkarnation eng mit Merlin verbunden war, hätte er sie nach Lucifuge Rofocales Attacke nicht mehr aufrechterhalten können, so schwer verletzt, wie er war. Wenn die Inkarnation aber längst zu einer eigenständigen Person geworden wäre, hätte sie zwar von dir, aber schwerlich von mir wissen können. Ich wurde aber genauso wie du hierher gelockt. Und mir ist nun auch klar, warum das Amulett ständig blockiert war. Für Merlin selbst ist das ein Kinderspiel. Und über das Amulett hat er es wohl auch geschafft, meinen Hypnoblock zu umgehen, mich nach Belieben zu beeinflussen und mir die Visionen zu schicken.«

»Ja. Und meinen zeitlosen Sprung hat er ebenfalls lahm gelegt. Aber warum nur?«

Zamorra stieß ein leises Lachen aus. »Klar ist, dass Merlin die ungeheure Gefahr deutlich erkannte, wie du schon sagtest. Und so musste er den Übergang Svantevits unbedingt verhindern. Das ist schließlich sein Job. Hm, lass mich kurz überlegen: Mich hat er gebraucht, um die Sichel aus der Schwarzen Gruft zu holen. Dich kannte Lhaxxa-Tok noch als Gartnait und hatte entsprechenden Respekt vor dir. Ich glaube, du und die Inkarnation, ihr solltet euch Lhaxxa-Tok im entscheidenden Moment zu erkennen geben, um ihn abzulenken. Dadurch konnte Deegh das magische Pulver auf die Statue streuen. Das war Merlins Plan. Auf diese eine Situation in der Höhle hat er alles ausgerichtet. Erst kurz zuvor durften wir schlau werden, damit wir ihm nicht zuvor noch den ganzen schönen Plan versauen, starrsinnig wie wir nun mal sind. Wahrscheinlich hat er uns deswegen auch nicht direkt um Hilfe gebeten, weil er glaubte, wir könnten Schwierigkeiten machen.«

»Er hat uns also mal wieder aufs Übelste missbraucht, der alte Zausel.« Eine steile Zornesfalte legte sich über Gryfs Stirn. »Ähnliche Dinger hat er zwar schon öfters gedreht, aber weißt du was? Dieses Mal nehme ich's ihm richtig übel. Denn so extrem war das bisher noch nicht.«

»Ja«, murmelte Zamorra. »Er hat uns wie Schachfiguren auf dem Brett herumgeschoben. Was mich dabei am meisten stört, ist, dass er uns dabei völlig willenlos gemacht hat. Das ist… teuflisch.«

***

Getrieben von fürchterlichen Alpträumen, bewegten sich die Pupillen unter den geschlossenen Lidern hektisch hin und her. Hin und wieder seufzte der alte Zauberer leise und ein Zittern durchlief seinen gesamten Körper. Grau und eingefallen wirkte das Gesicht des Schwerverletzten, am weißen Bart und im Brustbereich der weißen Kutte waren große Blutflecken zu sehen. Sie stammten aus der grausigen Halswunde, die Lucifuge Rofocale dem Zauberer von Avalon mit dessen eigener Sichel zugefügt hatte. [2] Die Wunde selbst wurde von dem wallenden Bart verdeckt. Hätte ihn jemand beiseite geschoben, hätte er bemerkt, dass sie sich noch nicht wieder geschlossen hatte.

Aus dem Nichts erschien die rothaarige Frau in der Regenerationskammer. Sie taumelte drei Schritte, weil sie sich vor Schwäche kaum auf den Beinen halten konnte. Dann fiel sie über den Liegenden, sank in ihn ein und verschmolz mit ihm.

Ein erneutes Zittern ging durch Merlins Gestalt. Ruckartig riss er die Augen auf. Mit dem bisschen Lebensenergie, das er soeben zurückbekommen hatte, konnte er einige Minuten bei vollem Bewusstsein bleiben. Und später würde er zumindest die Alpträume bekämpfen können. Denn selbst dafür war er in den letzten Tagen zu schwach gewesen.

Während der gesamten Aktion hatte Merlin keine Verbindung zu seiner Inkarnation gehabt. Erst jetzt, da er sie wieder in sich aufnahm, erfuhr er alle Details.

Du musstest also vorzeitig fliehen, weil die Kraft fast komplett aufgebraucht war. Und nun weiß ich nicht, ob es geklappt hat. Das ist schlimm. Was wird der Bote dazu sagen, wenn Svantevit wirklich in diese Welt eindringen konnte?

Merlin verspürte Unbehagen, in dem unterschwellige Furcht mitschwang. Und das Bedürfnis, die Aktion noch einmal genau zu analysieren. Er wollte nicht ungewappnet sein, wenn der Bote des Wächters der Schicksalswaage wieder auftauchte. Sollte er tatsächlich demnächst in die Ewigkeit eingehen müssen, wollte er das nicht als Versager tun. Die Gedanken des einst Mächtigen wanderten ein paar Tage in die Vergangenheit zurück…

***

Die Luft in der Regenerationskammer flimmerte.

Merlin, der immer noch vom Kampf gegen Lucifuge Rofocale geschwächt war, schlief. Aber er konnte dank seiner besonderen Affinität zu Caermardhin dennoch alles wahrnehmen, was sich in der Burg abspielte. Er kannte dieses hellgrüne Flimmern! Es kam nicht oft vor, dass der Wächter der Schicksalswaage einen seiner Boten entsandte. Aber dies hier war zweifelsfrei einer von ihnen. Ein Wesen, dessen Struktur Merlin nicht einmal annähernd erfassen konnte, weil sie viel zu fremdartig für ihn war. So hätte er auch nicht sagen können, über welche Macht diese Boten verfügten, ob sie vielleicht sogar mächtiger waren als er selbst. Immerhin staunte er, mit welcher Leichtigkeit der Bote die Liege aus der Wand der Regenerationskammer holte, in der er ständig fließenden regenerativen Kraftströmen ausgesetzt war. Dazu bedurfte es nur eines kurzen Berührens der Liege.

Sie glitt, aufrecht stehend, aus der Wand. Merlin schmiegte sich, in ebenfalls aufrechter Position, daran. Es wirkte, als sei er mit dem Rücken angeklebt worden. Mit reiner Willenskraft brachte der Bote die Liege in horizontale Position.

Merlin öffnete die Augen, obwohl das gar nicht nötig gewesen wäre. Die Kommunikation fand ohnehin auf mentalem Wege statt. Ich grüße dich, Bote des Wächters der Schicksalswaage. Aber warum störst du meine Heilung? Du weißt, dass das schlimme Folgen haben kann.

Du wirst einen Auftrag des Wächters der Schicksalswaage übernehmen, Merlin. Es muss zu Ende gebracht werden, was vor vielen Jahrtausenden begann.

Das geht nicht. Ich bin im Moment viel zu schwach dafür, was immer es auch sei.

Das Flimmern verstärkte sich einen Moment lang ins Dunkelgrüne. Du kannst darüber nicht mit mir diskutieren, Merlin. Du bist der Einzige, der sie aus der Welt schaffen kann.

Ich werde es wie immer versuchen. Um was geht es?

Du erinnerst dich an die Ereignisse um Lhaxxa-Tok und Svantevit vor vielen Tausend Jahren?

Natürlich.

Beide Dämonen gemeinsam sind gefährlich. Ich weiß, der Kampf hat viel Kraft gekostet, aber dass die Statue des Svantevit nicht zerstört, sondern nur verschüttet wurde, war nicht gut. Außerdem hätte der blaue Stein mit der Avalon-Magie nicht auf der Erde bleiben dürfen. Lhaxxa-Tok ist jetzt wieder frei und unternimmt alle Anstrengungen, Svantevit auf die Erde zu holen. Das aber darf nicht geschehen. Denn wenn Svantevit den Weg auf die Erde findet, wird er sich mit der Flammenfratze vereinigen und einen derart ungeheuren Machtfaktor darstellen, dass das Gleichgewicht der Schicksalswaage in einem vom Wächter nicht mehr geduldeten Maße gefährdet ist.

Niemand konnte wissen, was sich aus Svantevit entwickeln würde.

Das ist richtig. Und trotzdem liegt dies nun allein in deiner Verantwortung. Der Wächter würde es nicht fordern, wenn es nicht eine Aufgabe von existenzieller Wichtigkeit wäre. Verhindere Svantevits Übergang, Merlin!

Nach diesen Worten verschwand der Bote wieder. Und Merlin besaß keinerlei Möglichkeit, sich dem Befehl des Wächters zu widersetzen, selbst wenn es ihn das Leben kosten sollte. So machte er sich sofort an die Arbeit. Mit der schwachen Kraft, die er momentan besaß, konnte er lediglich die Inkarnation der Alice O'Leary schaffen und agieren lassen. Er schickte sie nach Schottland, um sich vor Ort ein erstes Bild zu machen.

Bereits die ersten Illusionen, die einem gesunden Merlin kaum mehr als ein Fingerschnippen abverlangt hätten, brachten ihn an den Rand des Zusammenbruchs. Er musste den Bewohnern Laims vorgaukeln, dass Alice O'Leary die Tochter des Wirts war und schon immer unter ihnen gelebt hatte. Und er musste seine mentale Ausstrahlung vor Lhaxxa-Tok verschleiern, denn der kannte sie sicher noch von der letzten Auseinandersetzung her, als er als Drust Gurthinmoch aufgetreten war.

Merlins Inkarnation Alice O'Leary, die zwar in seinem Sinne, aber doch selbstständig handelte, weil der zurückgebliebene Zauberer nicht mehr die Kraft zur ständigen Verbindung besaß, legte sich einen Plan zurecht. Denn direkt angreifen konnte sie nicht. Lhaxxa-Tok, der ein schlauer, gerissener Dämon war, musste abgelenkt werden, damit Deegh im Endkampf das magische Pulver auf die Statue des Svantevit schütten konnte. Alice hatte die wahre Natur des Tanaar sofort erkannt (immerhin - dazu reichte es noch) und ihn als Mitstreiter gewonnen.

Danach schrieb Alice Zamorra den mysteriösen Brief, um ihn anzulocken und trennte die aufsässige, rebellische Nicole Duval von ihm, indem sie eine zweite Bedrohung schuf. Nicole hätte nur Ärger bedeutet und wäre eine Person mehr gewesen, die beeinflusst hätte werden müssen. Aber Zamorra brauchte sie dringend, weil nur er unter dem Schutz von Merlins Stern in die Schwarze Gruft eindringen und die goldene Sichel unbeschadet daraus hervorholen konnte. Diese Aktion, für die sie Zamorra willenlos machte, war zum einen als Ablenkung für Lhaxxa-Tok gedacht. Aber es steckte auch noch etwas anderes dahinter: Über das Amulett konnte Alice den Meister des Übersinnlichen nicht nur beliebig manipulieren, sie konnte sich auch ein wenig Kraft davon holen. Nur so viel, um sie gerade noch bändigen zu können, ohne dass diese Kraft einer entarteten Sonne Alice fraß. Aber es reichte, um wenigstens die wichtigsten Aktionen einigermaßen ordentlich durchführen zu können.

So lockte Alice auch Gryf nach Schottland, indem sie ihn mit Nicole Duvals Stimme anrief und ihn dann abfing, als er per zeitlosem Sprung bei Zamorra ankam. Damit sie ihn und den Professor zielgenau zur Schwarzen Gruft lotsen konnte, blockierte sie vorübergehend Gryfs Fähigkeit des zeitlosen Sprungs. Erst, als der ihn wieder brauchte, um Zamorra zur Schwarzen Gruft hoch und anschließend in die Höhle zum Endkampf zu bringen, bekam er sie wieder zurück. Aber kurz vor der Vollendung waren Alices Kräfte endgültig aufgebraucht. Sie konnte sich nicht mehr vor Ort halten und musste zurück in die Regenerationskammer springen. Denn Merlin hatte ihr aufgetragen, sich nicht bis zum endgültigen Verlöschen aufzureiben, sondern auf alle Fälle zurückzukommen, um ihm Bericht zu erstatten, am besten Vollzug.

Und nun saß er da und wusste nicht, was wirklich passiert war. Gut, auf Zamorra konnte er sich im Normalfall verlassen. Nicht aber, wenn es um Svantevit ging. Da konnte alles passieren.

Merlin starrte an die leere Decke. Er fühlte sich ausgelaugt, unendlich müde, krank. O ja, er hatte im Laufe seines ewigkeitslangen Lebens einige Fehler begangen, schwer wiegende und weniger schwerwiegende. Gryf war nicht der Einzige, der in solche Ereignisse verwickelt gewesen war und dem er anschließend das Gedächtnis daran blockiert hatte. Das galt auch für Zamorra, Duval, Tendyke und Andere. Denn er, der Übermächtige, Allwissende, Unfehlbare hatte nie gewollt, dass niedere Wesen um Dinge wussten, die zu viel von seiner Aufgabe verrieten.

Es flimmerte erneut in der Kammer. Der Bote stand vor Merlin. Es ist vollbracht. Du warst erfolgreich, teilte er dem Zauberer mit. Svantevits Übertritt in diese Welt wurde im letzten Moment zurückgeschlagen.

Gut.

In nächster Zeit stehen weitere wichtige Aufgaben für dich an, Merlin. Große Veränderungen werfen ihre Schatten voraus und du wirst all deine Kraft benötigen. Wirst du diese Aufgaben übernehmen können?

Der alte Zauberer zögerte einen Moment. Ich fühle mich schwach und elend. Mein Körper und auch mein Geist wollen die wunderbaren heilenden Kräfte, die hier fließen, zum ersten Mal seit Äonen nicht mehr annehmen. Oder doch nur zu einem winzig kleinen Teil. Warum ist das so, Bote? Bin ich am Ende meines Wegs angekommen?

Der Bote sah nur auf Merlin herab und antwortete nicht.

Ist es soweit? Ja, ich gebe zu, ich spüre genau dies in meinem tiefsten Inneren und es stimmt mich wehmütig. Denn es gäbe noch so viel zu tun. Doch keine Kraft, kein Wille und kein Feuer ist mehr in mir. In meinen schlimmen Träumen umschwirren mich bereits die Geister des Jenseits, locken mich und ich würde ihnen nur zu gerne folgen.

Aber das kann damit zusammenhängen, dass mich die letzte Aktion fast alle noch verbliebenen Kräfte gekostet hat. Wenn ich aber tatsächlich jemals wieder zu alter Macht und Herrlichkeit gelangen sollte, werde ich viele Hundert Jahre ungestört in der Regenerationskammer verbringen müssen. Ich kann die anstehenden Aufgaben daher nicht übernehmen. Das ist unmöglich.

Der Wächter der Schicksalswaage wird dafür sorgen, dass deine Aufgabe weitergeführt werden kann, erwiderte der Bote sanft. Wir brauchen ein schlagkräftiges Wesen an deiner Statt, während du die Gelegenheit zur umfassenden Regeneration erhalten wirst, egal, wie lange sie auch dauern mag.

Wer wird das sein?, fragte Merlin.

Der Bote lächelte. Kannst du es dir nicht denken?
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 [1]Mit Zamorra als zentraler Figur und dessen Kampfgefährten versucht der Zauberer Merlin gerade, nach Jesus und König Artus die dritte Tafelrunde zu etablieren

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 847 »Duell der Mächtigen«



cover.jpeg
Band 899 Neuer Roman

Band 699 - Deutschiand 1,60 €
S S 20
R iR et 8 SR 1R





header.jpeg
BASTE,
pngrsss R

ZAMORRA

EEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEE





